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Damian –

Wenn das mit der Liebe doch nur leichter wäre!

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Prolog

 

Ich habe beschlossen, meine Memoiren zu schreiben. Schließlich bin ich schon über dreißig und man weiß nie, wann es mit einem zu Ende geht …

Nicht, dass ich vorhabe, jung zu sterben! Schließlich erfreue ich mich bester Gesundheit und pflege (zumindest in neuester Zeit!) einen jener recht zuträglichen Lebensstil.

Aber sicher ist sicher! Denn ich möchte nicht von dieser Erde gehen, ohne mich zu ein paar Kleinigkeiten in meinem Leben erklärt zu haben. Kleinigkeiten … Großigkeiten … Männer … Frauen … und alles andere, was sonst noch war!

Vor allem gegenüber Rainer. Vielleicht auch Markus. Und Mirko. Oder Steffen. Aber damit bin ich eigentlich schon mittendrin …

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Teil 1

 

 

Meine Jugend

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Aller Anfang ist schwer

 

Zu Beginn jeder Biografie sollte eine Vorstellung stehen, oder? Also. Ich heiße Damian. Doch wenn ihr geglaubt habt, jetzt zu erfahren, wie alt ich bin, habt ihr euch getäuscht. Mein Alter ist geheim. Ihr müsst euch mit der kärglichen Information zufriedengeben, dass ich älter bin, als ich aussehe. Und das ist auch gut so, denn die Jugend regiert die Welt. Außerdem habe ich nicht vor, jemals alt zu werden, auch wenn ich lang leben möchte.

Klingt kompliziert? Finde ich nicht! Mein erklärtes Lebensmotto lautet, dass die Dinge meist einfach sind und nur dadurch kompliziert werden, dass man sie sich kompliziert macht. Ich finde, das hat sich in meinem Leben auch immer wieder genau so bestätigt – aber das werdet ihr ja selbst bald sehen!

 

Am Anfang war es nicht so leicht. Ich kam als Zwilling auf diese Welt. Nicht im Sternzeichen (da bin ich, wie mein Lieblingsbruder (wie könnte es anders sein?), Skorpion), sondern in echt. Ob es schwer ist, als Zwilling zu leben, muss jeder für sich beurteilen. Schwierig war es auf jeden Fall, erst einmal als ein solcher auf die Welt zu kommen. Das habe ich mir jedenfalls so berichten lassen. Denn obwohl ich stolz auf meine ausgezeichnete Erinnerungsfähigkeit bin, fehlen mir dazu (also zu meiner vorgeburtlichen Existenz!) jegliche Bilder.

Obwohl man meinen könnte, dass der Körper meiner Mutter nach der Geburt meiner Schwestern bereits Erfahrung mit solchen Dingen hatte, bekam sie schon ab der 20. Schwangerschaftswoche mit uns vorzeitige Wehen und wurde angehalten, sich möglichst viel hinzulegen. Hat aber nichts genutzt. Zehn Tage später landete sie dann dennoch in der Klinik.

Als Rainer und ich auf die Welt kamen, gab es bis auf unsere Eltern schon drei weitere Hubers. Der unangefochten älteste von uns war Bernd. Da das mit ihm zumindest zu Beginn anscheinend alles recht unkompliziert ablief, war meine Mutter ein gutes Jahr später wieder schwanger. Mit Annika und Maja kamen unsere Zwillingsschwestern. Bei ihnen musste unsere Mutter nicht wochenlang liegen und angeblich machten die Mädchen ihr auch nach der Geburt keine größeren Scherereien. Denn sonst hätten sich unsere Eltern nach nur wenigen Jahren Erholungspause wohl kaum für weitere Kinder entschieden, oder? Vielleicht disqualifizierte sich aber auch Bernd schon in jungen Jahren als Stammhalter, so dass weitere Jungs hermussten. Wer weiß das schon?

Außerdem waren drei Kinder in der fränkischen Pampa, in der meine Familie lebte, immer noch ziemlich wenig. Wie auch immer: Meine Mutter, die Marianne heißt, wurde wieder schwanger. Wer konnte denn auch ahnen, dass es mit Rainer und mir erneut Zwillinge wurden?

Jedenfalls, einmal weg vom häuslichen Stress, entspannte sich Marianne in der Klinik anscheinend gut und gebar uns dann schließlich in der 29. Schwangerschaftswoche. Da wir beide viel zu unreif und klein waren, um ohne intensive Versorgung zu überleben, verließ unsere Mutter das Krankenhaus lange vor uns.

Gern würde ich jetzt, weil es so schön klingen und auch zu unserem weiteren Leben passen würde, behaupten, dass Rainer und ich bereits in dieser Zeit tagtäglich eng beieinanderlagen … der eine schrie, wenn der andere gewickelt wurde … wir uns gegenseitig Halt gaben… und so weiter und so fort. Doch das wäre leider gelogen. Denn Rainer – damals schon ein zäher Kämpfer – erholte sich wesentlich schneller als ich von den Strapazen der Geburt und wurde recht schnell nach Hause entlassen. Ich jedoch, so erzählte man es mir später, ließ mir Zeit, kränkelte ein wenig und wuchs zunächst nur langsam, so dass ich die Fürsorge der netten Krankenschwestern unseres Kleinstadtspitals noch etwas länger als mein Zwilling genießen konnte. Doch irgendwann durfte auch ich nachhause.

 

Alle sagen, ich war ein glückliches und zufriedenes Baby. Etwas anderes würde ich auch nicht glauben. Rainer hingegen schrie oft, schlief wenig und fiel unseren älteren Geschwistern damit sicher gehörig auf den Wecker. Ein Nebeneffekt meines guten Appetits und gesunden Schlafes war es, dass ich den Rückstand an Gewicht und Größe gegenüber Rainer in den ersten Wochen unseres Lebens auf dem heimischen Hof einholte – und uns bald kaum einer mehr voneinander unterscheiden konnte. Wir waren wohl eineiig, auch wenn sich kein Gynäkologe die Mühe gemacht hatte, das anständig zu diagnostizieren. Doch unsere Ähnlichkeit ließ keinen anderen Schluss zu.

Uns am wenigsten auseinanderhalten konnte unser Vater. Dieser, Rudolf mit Namen, war als Hofvorstand viel zu sehr beschäftigt (meist damit, andere herumzuscheuchen), um seine Nachkommen mehr als einmal am Tag zu betrachten, geschweige denn, sich noch näher mit ihnen zu beschäftigen. Das war Sache der Frauen oder eben auch der Angestellten. Obwohl die Mägde und Erntehilfen mehr Zeit mit uns verbrachten als unsere Mutter, war sie diejenige, die Rainer und mich am besten voneinander unterscheiden konnte. Mutterinstinkt, vermute ich. Uns korrekt zu identifizieren, gelang ihr zumindest bis zu dem Zeitpunkt immer treffsicher, an dem unsere jüngeren Geschwister auf die Welt kamen.

Warum fünf Kinder immer noch nicht genug waren, weiß ich nicht. Ich habe meine Mutter nie gefragt. Vermutlich war es auch nicht sie, sondern wie in allen Belangen mein Vater, der Patriarch, der die Entscheidung zugunsten weiteren Nachwuchses traf. Drei Jahre nach uns kam Marlene, die bis heute unauffälligste und angepassteste unserer ganzen Bande, und nach weiteren zweien der jüngste und letzte Hubersche Spross, Tobias. Im Folgejahr hätten Rainer und ich eigentlich schon in die Schule gesollt. Da wir zu sehr in unserer eigenen Welt lebten und plötzlich irgendjemandem einfiel, dass wir ja im Übrigen sowieso zu früh gekommen waren, erhielten wir zur allseitigen Zufriedenheit noch ein Jahr Aufschub.

Unsere Welt … Fränkische Pampa … mein Vater, der Patriarch … unsere Mägde … - vermutlich ist es an der Zeit zu erklären, was dies eigentlich für eine Umgebung war, in die Rainer und ich hineingeboren waren.

Unser Hof im tiefsten Fränkischen befand sich nicht etwa im abgelegenen Kleinstdorf (Weiler heißen solche Flecken hier), sondern circa anderthalb Kilometer davon entfernt. Somit lebten wir dort tatsächlich in unserer eigenen Welt. Und der Weiler … Nun ja.

Niemand, der in Deutschland lebt, kommt an Bayern vorbei. Jeder war mal hier, kennt jemanden, der hier wohnt, oder meint aus einem anderen Grund, ausgemachter Bayernexperte zu sein. Nun. Es ist etwas komplett anderes, jährlich in Garmisch Skiurlaub zu machen, das Münchner Hofbräuhaus oder den Nürnberger Christkindlmarkt zu besuchen, im Sommer ein paar Wochen lang in den Alpen zu kraxeln … als eben über 20 Gehminuten vom hintersten Zipfel der Zivilisation sein komplettes Leben, tagaus, tagein, zu verbringen!

Das dürft ihr mir glauben, denn ich habe beides erlebt: Die Welt der Städte und die unseres Hofes – und so ungefähr alles dazwischen! Unser Weiler jedenfalls war einer von der Art, die bis in die 70er-Jahre hinein noch eine (oder gar mehrere) Telefonzellen, einen Briefkasten, zwei Dorfschenken, Bäckerei und einen Tante-Emma-Laden besaßen. All dies wurde im Laufe der 80er und 90er-Jahre, der Zeit also, in der Rainer und ich der Wirklichkeit langsam gewahr wurden, zurückgebaut. Ersatzlos. Wer nicht verhungern wollte, musste in die nächste Stadt fahren. Natürlich mit dem Auto, denn abgesehen von unserem zweimal pro Tag vor der obligatorischen Kirche haltenden Schulbus (dazu später mehr) gab es irgendwann dann auch keine öffentlichen Verkehrsmittel mehr.

Man könnte meinen, dass die aus der Kargheit des dörflichen Angebots resultierende Notwendigkeit, sich in regelmäßigen Abständen in die Stadt (die große weite Welt also sozusagen!) zu begeben, die Bevölkerung unserer Heimat weltoffener gemacht hätte. Das Gegenteil war der Fall. Man fuhr ins „Städtle“ – geißelte dann aber bei Rückkehr die Lebensweise der Städter. Wie geckig, wie verschwenderisch, wie neumodisch, schlicht: wie falsch man dort lebte. Mein Vater war ein besonderer Spezialist solcher Tiraden.

Wie lebte es sich also bei uns auf dem Hof als Kinder des Gutsherrn? Tatsächlich besaßen wir eine gewisse Immunität. Da mein Vater körperliche Züchtigung ablehnte, wagte es niemand, vom frechen Stallknecht bis hin zur garstigen Köchin, Hand an uns legen; ein Umstand, der Rainer und mir später durchaus zugutekam. Andersherum war es für niemanden ein Geheimnis, welche Ansprüche unser Vater an uns, seine Nachkommen, stellte, und sich keiner der Angestellten zu schade, dem Chef Bericht zu erstatten, wenn eines von uns Kindern gegen ein Ge- oder Verbot verstieß. 

Rainer und ich verlebten unsere ersten Jahre weitgehend unbehelligt von jeglichen Limitationen. Wir waren halt Jungs und man ließ uns gewähren. Unsere großen Schwestern hatten es da schwerer. Von ihnen erwartete man, dass sie, wenn auch eigentlich über solche niederen Tätigkeiten erhaben, zum Zwecke ihrer ganzheitlichen Ausbildung (oder so) schon im Grundschulalter in der Küche, den Stallungen und auf den Feldern mithalfen. Maja missfielen diese Pflichten vor allem der eigenen Faulheit wegen, eine Eigenschaft, die sie, sowie ich das sehe, bis heute beibehalten hat. Sie versuchte ihre Aufgaben durch Ausweichen und Ausreden zu umgehen. Annika jedoch, ihr Zwilling und von jeher die Revoluzzerin unserer Familie, ging in die offene Konfrontation. Ich erinnere mich an eine Auseinandersetzung zwischen ihr und dem Vater, vielleicht in meinem fünften Lebensjahr.

„Du glaubst wohl, du bist was Besseres?“, polterte mein Vater und fuchtelte mit Annikas Schulheften vor ihr herum. „Wie alle anderen hier wirst auch du zuerst die Pflichten des Hofes erfüllen, bevor du dich hiermit beschäftigst!“

„Ich glaube gar nichts!“, schrie meine Schwester. „Aber ich weiß, dass Bildung für mein späteres Leben wesentlich wichtiger ist als Unmengen Kartoffeln zu schälen. Ich werde sowieso nicht hier auf deinem Hof bleiben und später genug Geld verdienen, dass ich mir mein Essen fertig zubereitet kaufen kann!“

Woher Annika, die wie wir alle unter den Kindern der umliegenden Dörfer groß wurde, solche ketzerischen Weisheiten hatte, weiß ich nicht. Mir als fünfjährigen Knilch imponierte ihr Mut jedenfalls sehr. Genutzt hat ihr der Aufstand indes wenig. Zwar schlug mein Vater sie nicht, doch war er sich nicht zu schade, Annika in ihr Zimmer einzusperren oder aber (noch effektiver) ihr all ihre Bücher fortzunehmen, bis sie getan hatte, was er wollte.

Unsere Mutter sagte, soweit ich es erinnere, zu all dem nie etwas, nahm Annika also auch nicht in Schutz. Für mich war meine Mutter stets die, die uns ermahnte, des Vaters Worten zu folgen, ihm keine Widerrede zu leisten und zu respektieren. Annika erzählte mir später, dass sie Marianne (die sie übrigens immer beim Vornamen und niemals „Mama“ nannte!) als Kind verachtet habe. Heute hingegen respektiere sie sie dafür, all die Jahre mit dem Vater und der Aufzucht von sieben Kindern ausgehalten zu haben.

Am Ende gelang es Annika, ihre Zeit auf dem Hof um ganze zwei Jahre im Vergleich zu uns allen anderen zu verkürzen. Zum einen übersprang sie ein Schuljahr und zum anderen verbrachte sie dank eines Stipendiums ihre gesamte elfte Klasse in Amerika.

 

 

Die Schule

 

Ja, Rainer und ich lebten in unserer eigenen Welt. Das galt solange, bis wir in die Schule kamen. Schon damals hatten wir diejenigen Rollen inne, welche wir unser Leben lang behalten sollten. Rainer war eher still, aber hartnäckig und eisern. Ich konnte schon als Drei- oder Vierjähriger alle um Kopf und Kragen reden – war aber, wenn es ernst wurde, froh um das Rückgrat meines Bruders.

Er trug mich nach Hause, als ich in die Hummel getreten war. Den ganzen Rückweg lang erzählte ich ihm Geschichten, die ihn den unter meinem Gewicht schmerzenden Rücken vergessen ließen.

Ich war es auch, der unsere Fantasiewelten erschuf. Wir waren tapfere Ritter. Krieger. Astronauten. Piraten. Mutig und selbstlos retteten wir die Welt oder doch zumindest den jeweils anderen. Wir spielten fast immer ausschließlich zu zweit, denn die Kinder des Dorfes waren weit weg für unsere kurzen Beine. Und unsere Geschwister … Die Mädchen waren zu nichts zu gebrauchen, Bernd zu alt und Tobias zu jung. René, der Sohn des Vorarbeiters, war damals wohl noch nicht auf dem Hof.

Ohne dass wir etwas von Bullerbü oder der Räubertochter Ronja gehört hatten, lebten wir unsere eigene bayrische Lindgren-Idylle. Wenige Meter hinter den Äckern des Hofes begann der Wald, der nur uns gehörte, mitsamt seinem Fluss, den wir schon durchwateten, als noch keiner von uns schwimmen konnte, und den Hummelnestern, die meine tollpatschigen Füße immer wieder trafen. Es machte uns nichts aus, dass wir nur zu zweit waren. Wenn wir uns in diesen ersten Jahren je stritten, erinnere ich es nicht. Wieso hätten wir das auch tun sollen? Rainer akzeptierte meine Kommunikationsstärke, ich seine körperliche. Auch wenn wir damals nicht die Wörter hatten, um unsere Symbiose als eine solche zu beschreiben, war sie doch perfekt.

Wenn euch dieser im wahrsten Sinne des Wortes Kinderkram langweilt, tut es mir leid. Doch es gehört alles zu meinem Leben dazu und somit auch zu dem, was später kam und wie ich jetzt bin. Und schließlich war es eure eigene Entscheidung, meine Biografie zu kaufen und zu lesen, nicht wahr?

 

Auch wenn wir zu dem Zeitpunkt noch lange nichts vom doppelten Lottchen wussten, nutzten Rainer und ich in der Schule unsere Ähnlichkeit gern zu unseren Gunsten. Zwar war Rainers Körper drahtiger als meiner, doch das bemerkte außer ihm und mir lange niemand. Da die Schule drei Dörfer weiter, zu der wir allmorgendlich mit dem Bus fahren mussten, über nur eine erste Klasse verfügte, konnte man uns nicht trennen und in separate Klassen stecken, wie sie es mit Maja und Annika im Gymnasium taten. Nicht, dass Annika jemals für Maja gehalten werden wollte!

Doch Rainer und ich … wir kleideten uns nicht einmal bewusst identisch, sondern so, wie es uns passte – was dann eben doch oft auf etwas ähnliches hinauslief. Es war ein Kinderspiel die Jacken in der Pause zu tauschen. Am Morgen hatte er sein Sportabzeichen in eigenem Namen und selbst gemacht, in der dritten Stunde las ich in Rainers Namen meinen Aufsatz vor. Am nächsten Tag machten wir es andersherum.

Auch wenn wir im Bus die Kleinsten waren, traute sich niemand an uns heran. Schließlich waren wir zu zweit.

Zumindest im Bus.

In der Schule … tja, in der Schule gab es mit der Zeit dann auf einmal doch andere Menschen, die wichtiger waren als wir füreinander. Rainer freundete sich mit einem Jungen an, der genauso ruhig und hager war wie er selbst und mit dem er in der Pause Fußball spielte. Was blieb mir als Nicht-Fußballspieler anderes übrig, als mit den Mädels vorlieb zu nehmen?

Ich hatte schon mit acht die gleichen niedlichen blonden Locken wie heute noch (keine Angeberei, sondern eine Tatsache!). Denen konnten die Mädchen unserer Klasse ebenso wenig widerstehen wie meinem naturgegebenen Charme. Und so stand ich Pause um Pause umgeben von einer Traube Sieben- bis Neunjähriger, die meinen Geschichten gebannt lauschten. Kein einziger meiner weiblichen Fans wusste, dass sie für mich eigentlich alle nur einen Ersatz darstellten für meinen Bruder, der ein paar Meter entfernt kickte und derjenige war, den ich eigentlich um mich haben wollte. Obwohl sie mich regelmäßig deswegen bedrängten, nahm ich nie ein Mädchen mit nach Hause. Das wäre mir wie ein Sakrileg erschienen, schließlich gehörten der Heimweg, der Bus und auch unser Hof ausschließlich Rainer und mir.

 

So glaubte ich – bis Rainer das unausgesprochene Tabu brach! Den ganzen Weg … über den Pausenhof durchs Schultor zur Bushaltestelle des Schuldorfs an der Kirche … im Bus selbst … den langen Fußmarsch von der Endhaltestelle bis hin zu unserem Hof … beobachtete ich sie, Rainer und seinen Freund Marvin. Ich konnte es nicht fassen, dass mein Bruder es wirklich wagte, einen Fremden in unsere Welt zu bringen, und wartete die ganze Zeit über, dass etwas (magisches …) geschähe, was es verhinderte.

Ein vor uns einschlagender Blitz. Ein Erdrutsch. Die Niederkunft der Frau des Busfahrers. Auch wenn Marvin sich plötzlich in Luft aufgelöst hätte, hätte mich das weniger überrascht als die Tatsache, dass wir alle drei den elterlichen Hof unbehelligt erreichten.

Was mich auf quälende Weise umtrieb, war die Frage, ob ich mit ihnen spielen wollte oder nicht. Ihr erinnert euch an mein Lebensmotto? Bitte alles möglichst unkompliziert? Ja, Pustekuchen! Denn diesen Sommertag mit zarten acht Jahren verkomplizierte ich mir mit dieser einfachen Frage. Natürlich wollte ich den Nachmittag, wie alle anderen bisher, mit Rainer verbringen! Doch mit seinem Freund, Marvin (allein schon dieser Name! Wer mit nur halbwegs klarem Verstand nennt sein Ende der 80er im ländlichen Bayern geborenes Kind Marvin?!), konnte ich nichts anfangen. Er war groß und dürr, ein rechter Spargeltarzan, und nicht unsympathisch. Aber auch nicht das Gegenteil. Alles in allem war er nichtssagend. Und genauso erlebte ich denn auch unseren Nachmittag zu dritt.

Denn selbstverständlich und Gott sei Dank fragte ich sie, ob ich mitspielen durfte. Wenn ich es nicht getan hätte, hätte ich mich wohl meinen Lebtag (auf jeden Fall diesen Nachmittag) gefragt, was Wundersames ich da wohl verpasst hatte!

Nun. Gar nichts hätte ich verpasst! Denn die Spiele, die mein Bruder und sein Spielkamerad spielten, waren zumindest in meinen Augen stinklangweilig. Wie Rainer und ich liefen sie (oder an diesem Tage eben wir drei) um die Wette, sprangen über den Bach und kletterten auf Bäume. Doch Marvin war genauso phantasielos wie mein Bruder. Von den Geschichten, dass wir drei Helden seien und ein goldenes Schwert finden mussten, wollte Marvin nichts wissen. Ihm und plötzlich auch Rainer ging es nur ums Gewinnen, Erster sein und dann dennoch gemeinsam darüber lachen, wenn man es nicht war. Ich hatte an diesem Nachmittag nicht viel Spaß und schloss mich Rainer und seinen Freunden auch im Folgenden nicht mehr an.

Dennoch war es gut, dass ich dieses eine Mal mit dabei gewesen war. Denn, glaubt es oder nicht, erst an diesem denkwürdigen Tag verstand ich so richtig, dass Rainer und ich zwei unterschiedliche Personen waren. Natürlich hatte ich auch schon vorher gewusst, dass es Unterschiede zwischen uns gab! Er bevorzugte Tomate, ich Gurke. Ich hatte Locken, er nicht ... Aber dennoch war ich unbewusst davon überzeugt, dass wir auf eine ganz tiefliegende Art identisch tickten.

Dass Rainer nun aber mit diesem Langweiler Marvin Spaß haben konnte, während mir ihre Art zu spielen überhaupt nichts gab, erschütterte mich bis auf die Grundfesten. Bisher hatte ich geglaubt, dass wir es stets zu zweit mit der Welt aufnehmen würden und ich nie allein sein müsste – plötzlich war ich es.

Und doch hatte diese Erkenntnis auch etwas Erleichterndes. Denn wenn Rainer ein anderer Mensch war, musste ich im Umkehrschluss ja auch nicht so sein wie er! Ich brauchte nicht wie er Fußballspielen und dabei schneller rennen als der Rest der Klasse! Also ging ich stattdessen zum Kinderturnen.

Was? Hat da wer gelacht? Das war nicht halb so bekloppt, wie es sich anhört – und im Übrigen auch die einzige Alternative zum Fußball, die unser Dorf bot. Die Jungs spielten Fußball, die Mädels (und ich, sowie ein paar andere verirrte Jungs) gingen turnen. Etwas anderes gab es nicht, zumindest nicht ohne fahrbaren Untersatz und entsprechenden Chauffeur. Natürlich verfügte unser elterlicher Hof über mehrere Autos, doch die hatten ausschließlich praktischen Zwecken zu dienen. Die Besorgung von Saatgut und Tierfutter, der Transport unserer Produkte auf den Markt und der private Wocheneinkauf meiner Mutter in der Stadt war schon das höchste der Gefühle. Eines seiner Kinder eines Hobbys wegen „herumzukutschieren“ hätte für meinen Vater den Gipfel der Dekadenz dargestellt.

Bernd, unser Ältester, der schon immer ein Snob war, spielte später Tennis und schaffte es, die Eltern seiner Freundin dazu zu bewegen, ihn gemeinsam mit ihr dorthin zu bringen und abzuholen. Annika machte auf dem neben ihrem Gymnasium liegenden Sportplatz eine Zeitlang Leichtathletik. Doch für uns Grundschüler blieb: Fußball oder Turnen.

Dass mein Vater meine Wahl als „weibisch“ kritisierte, war mir gleich. Denn wann hatte denn irgendwer von uns je etwas getan, das ihm gefiel? Wenn ich so darüber nachdenke, war es allenfalls Rainer, der – damals! – Gnade vor den Augen unseres Erzeugers fand. Ich glaube, unser Vater erkannte sich selbst in meinem Zwilling oder sah, wenn er Rainer anschaute, sich selbst, so wie er gern wäre (und in seiner Vorstellung vermutlich stets war): In sich ruhend, sachlich, kantig, stark. Dass Rainer im Gegensatz zu mir nie Widerworte gab, sondern seinen Trotz für den Vater unsichtbar in sich hineinfraß, half sicher auch. 

Das alles aber war vor unserer Pubertät. Mit unserem Outing war Rainers Sonderstatus wie weggewischt.

Aber ich wollte ja vom Turnen erzählen. Wie schon gesagt, war das nicht übel. Die Trainerin war eine engagierte Frau, die versuchte, uns im Rahmen unserer und ihrer Möglichkeiten individuell zu fördern. Dass ich auf Schwebebalken und Reck eine ebenso bescheuerte Figur machte wie wedelnd mit irgendwelchen Fähnchen oder Tüchern, erkannte sie schnell – und brachte mir stattdessen die Akrobatik näher. Tatsächlich schlug ich bald ein schöneres Rad als die Mädchen und einige Monate später dank des regelmäßigen Trainings auch einen nicht zu verachtenden Handstandüberschlag. Das alles machte mir nicht nur Spaß und schaffte vielleicht sogar eine Basis für meinen späteren Job, sondern steigerte die Bewunderung meiner Mitschülerinnen für mich ins Unermessliche.

 

Was Rainer von meinem neuen Hobby und auch meinen Freundinnen hielt, weiß ich nicht. Ich bin mir sicher, dass das Blitzen in seinen Augen, wenn ich quer über den Hof flickflackte, Bewunderung entsprach. Dennoch tat er in unserer gesamten Grundschulzeit nie auch nur einen Schritt auf mich zu, sondern hielt sich bei seinen Fußballfreunden.

In der dritten Klasse hatte sogar auch ich einen Freund. Er hieß Ben, was im Gegensatz zu Marvin ein gescheiter bayrischer Name ist, und war einer der wildesten und rabiatesten Fußballer. Fantasie besaß er ebenso wenig wie Marvin, doch respektierte er meine Anführerrolle in unserer Freundschaft trotz meiner körperlichen Unterlegenheit.

Nicht, dass ein falscher Eindruck entsteht! Ich war nicht etwa klein, zierlich und verkümmert wie die Turner, die man heute so sieht, sondern ganz normal.

Dass der bullige Ben mein Wort und meine Entscheidungen in all unseren Belangen (also hauptsächlich denen unserer gemeinsamen Spiele) akzeptierte und mir bisweilen wie ein Hündchen hinterherlief, gefiel mir. Zugegebenermaßen sogar immens, was vermutlich auch der Grund war, warum unsere Allianz, in der ich nicht viel mehr als Bens Ergebenheit erhielt, bis zum Ende unserer Grundschulzeit anhielt.

 

 

Doktorspiele

 

Oh wow, diese Überschrift weckt Erwartungen, nicht wahr? Wenn ich die im Folgenden nicht befriedige, liegt es sicher nicht daran, dass ich irgendetwas in meinem Leben ausgelassen habe, sondern daran, dass ich euch nicht jedes dreckige Detail auf die Nase binden muss.

Was?! Genau darum, der pikanten Details wegen, habt ihr euch meine Biografie schließlich gekauft? Na, gut. Dann muss ich euch wohl jetzt etwas bieten!

Auch wenn er von Beginn an die logischste Wahl hierfür gewesen wäre, war Rainer nicht der Gespiele meiner oben angedeuteten ersten Phase der Körpererkundung. Schließlich hatte er mich zugunsten der Fußballer versetzt und ich ihn im Gegenzug den Turnmädchen zuliebe dort versauern lassen.

Nein. Es war ein anderes Familienmitglied, welches mein erstes sexuelles (wenn man das an dieser Stelle bereits so bezeichnen möchte!) Interesse weckte, nämlich unsere kleine Schwester Marlene. Vielleicht sollte ich mich dafür schämen, dieses unschuldige Ding (was sie damals war, wie vermutlich auch heute noch ist) mit meinen wilden Vorstellungen befleckt zu haben. Doch ich tue es nicht, da ich kaum glaube, dass Marlene etwas von meinem Interesse bemerkt, geschweige denn Schaden davongetragen hat. Meine Aufmerksamkeit für sie und ihren Kleinmädchenkörper äußerte sich nämlich ausschließlich durch verstecktes Spannen. Heute frage ich mich selbst, was mich damals geritten hat. Aber da ich ehrlich sein wollte, muss ich zugeben, dass meinem neunjährigen Selbst der Anblick, wie Marlene und ihre Erstklässlerfreundin Linda kichernd und planschend gemeinsam badeten, überaus gefiel. Ihre unschuldige Schamlosigkeit dabei (denn selbstverständlich fühlten sie sich unbeobachtet und wussten nicht, dass ich am Schlüsselloch der Badezimmertür hing) hatte etwas Frivoles.

Über das Zuschauen hinaus ging ich bei meiner Schwester indes nie. Nicht nur, weil wir verwandt waren, sondern auch, weil ich mich in diesen Zeiten niemals getraut hätte, irgendetwas anrüchiges unter dem Dach meines Vaters zu wagen. Viel zu groß war meine Angst, erwischt, verpetzt und – so oder so – empfindlich bestraft zu werden!

 

Glücklicherweise lebten meine Turnfreundinnen in liberaleren oder zumindest weniger aufmerksameren Elternhäusern. Immer wieder nahm mich eine von ihnen nach der Schule mit zu sich nach Haus, wo ich einen beschaulichen Nachmittag verbrachte, an dessen Ende ich von den Freundinneneltern zurück auf den heimischen Hof gefahren wurde.

Dass Johanna, das braunhaarige Mädchen, welches nach mir den Handstand am besten konnte und immer die Erste (und am liebsten Einzige) sein wollte, die bei den Hebefiguren von mir getragen wurde, eine große Schwester hatte, registrierte ich am Rande. Ich ahnte nicht, dass über Ecken ausgerechnet diese den Auftakt meiner erotischen Karriere darstellen sollte.

Eines Nachmittags am Ende der dritten Klasse, als ich, da Rainer und ich vor Schulanfang ja zurückgestellt worden waren, bereits stolze zehn Jahre zählte, war ich wieder einmal zu Besuch bei Johanna. Wie üblich machten wir die Hausaufgaben zusammen und schlossen gerade unsere Hefte, als Johanna plötzlich meine Hand nahm.

„Meine Schwester, Katrina, hat einen Freund“, begann sie, „und sie hat mir erzählt, wie man sich richtig küsst!“

Bekanntermaßen hatte auch ich Schwestern. Doch wenn diese Paarbeziehungen führten, behielten sie es für sich oder aber zumindest fern vom Rest der Familie. Darauf, sich dem Urteil unseres Vaters stellen und sich im Zweifel des Partners und auch sich selbst schämen zu müssen, wenn jener keine Gnade vor den Augen unseres Patriarchen fand, war niemand scharf.

An jenem Nachmittag mit Johanna grinste ich (oder vielleicht lächelte ich auch einfach nur dümmlich!), als ich antwortete: „Aha. Und wie küsst man richtig?“

„Mit der Zunge!“, erwiderte Johanna mit dem vollen Triumph einer Heranwachsenden, die offenbar mehr wusste als ich. Dabei streckte sie mir ebenjene lockend heraus, ein kleines rosafarbenes Ding, ähnlich den Zungen der vielen Katzen, die bei uns auf dem heimischen Hof herumstreunten.

Damit ihr das Folgende versteht, muss ich euch vielleicht daran erinnern, dass das alles noch lang vor den Zeiten des allgegenwärtigen Internets geschah. Von Annika habe ich später erfahren, dass sie und Maja sich über Dinge der körperlichen Liebe in der Bravo informierten, die unter den Schulpulten des Gymnasiums kursierte. Auf unserem Hof war Literatur dieser Art natürlich verpönt und auch im Dorfladen nicht erhältlich. Für solchen „Schmuddelkram“ musste man in die Stadt – und hierfür waren meine Möglichkeiten als Drittklässler limitiert, um nicht zu sagen: nicht existent. Wenn man heute googelt, findet man unter „Zungenkuss“ eine explizite und durchaus hilfreiche Beschreibung, wie es geht – ich habe es erst gestern spaßeshalber ausprobiert!

 

Mit Johanna damals gab es jedenfalls keine andere Möglichkeit, als das Ganze „in echt“ auszuprobieren, und eben das schlug sie mir an diesem Nachmittag auch vor. Natürlich hätte ich nein sagen können oder einwenden, dass ich genauso unerfahren war wie sie. Aber, wie ich bereits erwähnte, mein Lebensmotto war und ist es, Dinge nicht unnötig zu verkomplizieren. Und das Einfachste an dieser Stelle war es zweifelsohne, auf Johannas Vorschlag einzugehen.

Also nahm ich Johannas Kopf in meine Hände und presste meine Lippen auf ihre. Unsere Münder öffneten sich und unsere Zungen stießen gegeneinander.

„Autsch!“, sagte Johanna.

„Uarghh!“ bemerkte ich, während mir mein und ihr Speichel das Kinn hinunterlief.

„Mmh, da haben wir wohl irgendwas falsch gemacht“, meinte ich und wischte mir die Spucke von der Haut.

„Ja, aber was?“, erwiderte Johanna und sah mich fragend an. Ich zuckte mit den Schultern, was ihr nicht zu gefallen schien.

„Vielleicht kannst du, oder auch ich, mal deinen Zwilling um Rat fragen. Vielleicht weiß er, wie man richtig küsst!“, sagte Johanna langsam. Dieses Biest! Schöne braune Augen hin, entzückende Zunge und Lächeln her, wusste sie doch genau, wie sie mich packte. Auch wenn die Konkurrenz mit Rainer etwas war, worüber wir nie sprachen und auch etwas, was im Verhältnis dazu, wie wir groß geworden waren, in nur relativ geringen Maßen vorhanden war, bestand sie eben doch. Und das wusste offenbar auch Johanna.

Ohne ihr zu antworten, näherte ich mich ihr von Neuem, umfasste ihren Kopf und küsste sie, nachdem ich sorgfältig geschluckt hatte, um die Sache mit dem Speichel zu vermeiden, ein zweites Mal. Dieses Mal ließ ich ihr keine Chance, ihre Zunge aus dem Mund herauszubewegen, sondern war schneller und steckte meine in ihren. Das erstaunte sie so, dass sie nichts mehr tat und ich Gelegenheit hatte, vorsichtig ihre Zähne, das Zahnfleisch und ihre inneren Wangen zu betasten. Es war ein seltsames Gefühl, aber kein unangenehmes.

„So, bitte schön!“, sagte ich, als ich fertig war. Besser noch als der Kuss fühlte sich der Triumph an, ihn gemeistert zu haben. Ein Triumph, der mich mutig werden ließ, denn jetzt fragte ich: „Was machen sie denn sonst noch, deine Schwester und ihr Freund?“

„Sich ausziehen und sich dann überall berühren!“, erwiderte Johanna wie aus der Pistole geschossen, als habe sie diese Frage nur erwartet, und fuhr sich mit ihrer Katzenzunge über die Lippen.

Also taten wir auch das. Vorher schloss meine vorsorgliche kleine Verführerin ihre Zimmertür ab und ließ die Rollos hinunter. Staunend betrachtete sie mein bestes Stück und ich ihre Scham, von der zugegebenermaßen nicht viel zu sehen war. So, wie wir dort, auf Johannas Bett, nebeneinandersaßen, unterschieden sich unsere Körper genau genommen nur wenig voneinander. Ich war durch das Turnen drahtiger geworden und hatte mir meinen Babyspeck abtrainiert. Johanna war ebenfalls sportlich und keine schlechte Esserin. Ja, wir ähnelten uns sehr – bis auf den kleinen Unterschied im mittleren Bereich unserer Körper, an dem wir uns jetzt vorsichtig gegenseitig berührten. Es fühlte sich fremd und nicht ganz richtig an, dass mich jemand anderes als ich selbst dort anfasste – aber eigentlich nicht wirklich schlecht. Johanna seufzte verwundert, als ich mit meinen Fingern ihre Scham erforschte.

Wolltet ihr das alles wissen? War es das, was ihr erwartet habt? Gefällt es euch? Für mich jedenfalls war es für eine Zeitlang das Aufregendste, was in meinem jungen Leben geschah. Eine Erektion brachte ich an diesem Tage noch nicht zustande, so gut sich Johannas Streicheln und ihr nackter Körper neben mir auch anfühlte.

 

Johanna konnte, wie das bei Mädchen so üblich ist, nicht Stillschweigen bewahren darüber, was wir an diesem Nachmittag getan hatten, sondern brüstete sich vor ihren Freundinnen damit, wie wir uns geküsst und berührt hatten. Diese Erfahrung wollten die anderen Mädels jetzt auch machen. Da es außer mir nur die Fußballjungen gab und sicher auch, weil sie meine blonden Locken so mochten, wurde ich in unserer fränkischen Idylle herumgereicht wie die sprichwörtlichen warmen Semmeln, die bei uns tatsächlich so heißen. Wenn all die Eltern geahnt hätten, was ihre Töchter und ich hinter den verschlossenen Türen ihrer rosa Kinderzimmer in diesen Zeiten trieben! Und, wer weiß, vielleicht waren es genau diese Turnermädchen aus wohlanständigen Familien, die den Grundstein für mein späteres promiskes Leben legten! Zwar erscheint es mir ein wenig unfair, die Schuld für all meine kleinen und großen Sünden jemand anderem in die Schuhe zu schieben, aber: wer weiß? Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn ich Johanna nie getroffen hätte? 

So aber war die Entwicklung, einmal in Gang gesetzt, nicht mehr aufzuhalten. Als das vierte Schuljahr schon begonnen hatte, erlebte ich schließlich meine erste Erektion. Das war nicht bei der forschen Johanna, sondern zusammen mit einem kleinen zierlichen Mädchen, ausgerechnet mit dem biblischen Namen Maria, bei der ich an diesem Nachmittag zu Besuch war.

Auch sie hieß mich ausziehen und berührte staunend mein Glied. Ich weiß nicht, ob sie dabei etwas anders machte als ihre Freundinnen … es einfach nur der richtige Zeitpunkt war … oder mich ihre roten Löckchen reizten, die mich an der Brust kitzelten. Jedenfalls spürte ich an diesem Tag eine besondere, andere Regung in meinem Penis. 

„Oh“, machte Maria überrascht und hielt in ihren Berührungen inne, als sich mein Ding plötzlich ihrer Hand versteifte. „Was … was ist das?“

Auch ich war verwundert und mehr als nur ein bisschen entzückt.

„Das …“, ich räusperte mich, völlig ergriffen von der Tragweite dessen, was ich jetzt sagen würde, „… das muss so hart werden, damit der Mann, also ich, bei der Frau reinkommt und ihr Kinder machen kann.“

Diese Weisheit stammte aus dem schulischen Sexualkundeunterricht, den wir mittlerweile hatten genießen dürfen. Maria sah mich mit großen Augen an.

„Oh“, sagte sie noch einmal und dann nichts mehr. Es war offensichtlich, dass sie mit der Situation, mit meiner Erektion, überfordert war.

„Bleibt das jetzt so?“, fragte sie. Statt einer Antwort deutete ich in meinen Schritt, wo sich meine wunderschöne Härte angesichts unseres schambehafteten, offenen Gesprächs bereits zurückgebildet hatte.

 

Am Abend konnte ich es nicht abwarten, allein zu sein und in Ruhe zu erforschen, ob sich das, was heute geschehen war, nicht mit ein wenig eigener Nachhilfe wiederholen ließe. Es ließ sich. Problemlos. Während ich (bald allabendlich) so dalag und die Gefühle genoss, die ich mir selbst bereitete, wurde mir klar, dass ich an dieser Stelle bei und mit den Mädels nicht weiterkäme. So forsch sich alle gaben, so waren sie doch völlig ahnungslos bezüglich der Gefühlswelt meines Körpers. Wie könnte es anders sein? Schließlich besaßen sie dieses eine Körperstück, was mir in diesen Tagen (und allen weiteren seither!) so viel Freude bereitete, nicht einmal!

Nein, hier war eindeutig männliche Expertise gefragt.

Mit Rainer sprach ich in diesen Zeiten nicht über solche Dinge, auch wenn ich mir nichts mehr gewünscht hätte, als die neuen Erfahrungen mit meinem Zwilling zu teilen.

Mein großer Bruder Bernd, der mir heute im Nachhinein als gerade Herangewachsener die naheliegende Person dafür erschiene, meinem jetzt schon elfjährigem Ich die Welt der männlichen Sexualität zu erklären, war mir, uns allen eigentlich, damals schon fern. Bernd hatte immer schon, vielleicht ein Stück mehr als wir alle, in seiner eigenen Welt gelebt, die er um sich herum schuf und konsequent nur ungern verließ.

„Er fühlt sich als was Besseres, weil er Tennis spielt und bald Abi macht“, murrten meine Geschwister. Vielleicht hatten sie Recht. Vielleicht aber war sein Rückzug nur Bernds Weg, sich von unserem Vater abzugrenzen, der nie einen Hehl daraus machte, wie sehr ihn sein „schwächlicher“ Ältester enttäuschte. Ein großer Bruder, der uns Kleine in den Arm nahm, mit uns balgte oder eben auch die Sache mit der Erektion oder Ejakulation erklärte, war er jedenfalls nie.

 

Also erkor ich Ben zu meinem nächsten Gespielen. Mit der großartigen Ankündigung, ihm „etwas zeigen zu wollen“, hatte ich mir eine nachmittägliche Einladung in sein Elternhaus verschafft. Generell war ich nicht gern dort. Bens Vater war ein bulliger, großer (und damit seinem Sohn nicht unähnlicher) Mann, der mir irgendwie Angst machte. Ich wusste, dass er mit meinem Klassenkameraden ruppig umsprang und auch die Mutter nicht gut behandelte. Dennoch hätte ich eine mögliche Entdeckung durch ihn der durch meinen eigenen Vater vorgezogen. Außerdem war Ben Einzelkind in einem Haus voll abschließbarer Räume.

„Also: Was willst du mir zeigen?“, fragte Ben erwartungsvoll, als wir in seinem Zimmer angelangt waren. 

Ich lächelte. „Dafür musst du dich ausziehen!“, forderte ich selbstbewusst.

„Ich? Häh? Wieso denn das?“, wehrte sich Ben.

„Dann eben nicht“, antwortete ich und tat gleichgültig. „Wenn du nicht wissen willst, was ich dir zeigen wollte, kann ich auch wieder gehen!“

Ich tat so, als wollte ich den Raum verlassen.

Ich glaube, ich hatte schon erwähnt, wie süß die Macht über Ben schmeckte …?!

„Halt, nein, ich mach‘s schon!“, stammelte er, streifte sich sein T-Shirt über den Kopf und ließ seine Hosen fallen. Aufmerksam betrachtete ich ihn, bevor ich es ihm nachtat. Tatsächlich hatte ich bis auf Rainer (und das auch vor Jahren zuletzt!) bislang keinen anderen Jungen nackt gesehen. Obwohl bei uns auf dem Hof das Kalben einer Kuh, die Kaiserschnittentbindung der Sau oder die Rolligkeit unserer Hündin ausführlich besprochenes Thema am Abendbrottisch sein konnten, war der Umgang von uns Zweibeinern untereinander schambehaftet. Niemals sah ich Vater oder Mutter unbekleidet. Nackt im Fluss zu baden, galt unter uns gemäß der elterlichen Weisung schon ab dem Kindergartenalter verpönt – von jedweden sexuellen Handlungen einmal ganz zu schweigen! 

Den gleichaltrigen, nach seiner anfänglichen Zierde jetzt splitterfasernackten Ben jetzt vor mir zu sehen, war für mich also so etwas wie eine Offenbarung – die sich sofort, geübt, wie ich mittlerweile war, mit einer Regung in meinem Schritt bemerkbar machte.

„Das …“, sagte ich stöhnend und zeigte Ben stolz mein angeschwollenes Glied, „… das wollte ich dir zeigen!“

Ben tat mir den Gefallen beeindruckt zu sein. „Oh“, sagte er, wie schon Maria, und verglich seinen kümmerlich herabhängenden Penis mit meinem. „Wie – wie macht man das?“

Plötzlich ritt mich der Teufel. Ich hatte das vorher gar nicht so vorgehabt … oder, verdammt, vielleicht hatte ich auch genau das! Ich weiß es nicht mehr so genau, ebenso wenig wie den genauen Wortlaut meiner nächsten Sätze. „Wir müssen uns berühren“ oder so etwas war es wohl, was ich sagte. Bens Erwiderung hingegen erinnere ich noch ganz genau.

„Ey, bist du schwul, oder was?“, pampte er, eine Formulierung, die er, da bin ich mir sicher, seinem unfreundlichen Vater abgehört hatte.

„Ach was“, lachte ich, „was ist denn schon dabei? Hast du es dir etwa noch nie besorgt?“

Mein unbesorgter und überlegener Tonfall war zu viel für Ben. Den in meinen Worten mitklingenden Vorwurf der Unerfahrenheit konnte er, unbestrittener Torschützen- und Foulkönig der vierten Klasse, nicht auf sich sitzen lassen! Zeitgleich griffen wir uns in den Schritt. Es war nicht schwer, Bens schlaffem Teil Leben einzuhauchen. Offenbar hatte es nur darauf gewartet, aus seinem Dornröschenschlaf erweckt zu werden.

Das Gefühl, wie einfach das war … und Bens Berührungen, die viel unsanfter waren als die der Mädchen … wie bewundernd er mich ansah … all das ließ plötzlich eine Regung in mir anschwellen, die ich noch nie erlebt hatte. Grob nahm ich Ben meinen Penis aus der Hand, rubbelte noch ein, zweimal selbst daran herum – und ergoss mich dann zum allerersten Mal auf Bens Oberschenkel und Bauch.

Ben schrie erschrocken auf, ich begeistert. Wenn das die Szene eines Films gewesen wäre, hätte sich in diesem Moment sicher die Zimmertür geöffnet und sein Vater im Raum gestanden. Zum Glück war es kein Film und Bens Vater weit fort! Bei einem ähnlichen Spiel erwischt wurde ich erst zu einem späteren Zeitpunkt und an einem anderen Ort, doch davon erst in einigen Kapiteln mehr.

Während ich zum allerersten Mal das unglaublich befriedigende Gefühl eines Orgasmus genoss, schimpfte Ben vor sich hin und wischte sich meinen Samen vom Körper. Das zu beobachten erregte mich von Neuem. Dass irgendetwas von dem, was ich tat, falsch sein sollte, kam mir nicht in den Sinn. Nicht damals und nicht heute. Wie ich zu Ben sagte: Was war denn schon dabei? Wir waren zwei dumme (oder auch nicht dumme) Jungs, taten keinem etwas zu leide und hatten unseren Spaß.

Das sah nach einer Weile auch Ben ein und fügte sich in den folgenden Wochen und Monaten willig in meine Spielchen, die wir manches Mal dann doch auf dem heimischen Hof vollführten. Dabei fürchtete ich jederzeit eine Entdeckung durch Rainer – und wusste nicht, ob meine Gefühle dabei Scham oder Stolz entsprächen. 

 

 

Wie es weiterging

 

Ja. Das waren im Wesentlichen die Highlights unserer, oder eben zumindest meiner Grundschulzeit. Wie Rainer die Jahre erlebt hat, weiß ich bis heute nicht. Und vielleicht muss ich an dieser Stelle unser Zwillingsverhältnis dieser vier Jahre doch noch einmal klarstellen. Es war nämlich nicht so, wie ich es vielleicht habe klingen lassen, dass wir überhaupt nicht mehr miteinander geredet oder uns im Gegenteil ständig gestritten hätten. Nein. Wir fuhren weiterhin gemeinsam Bus, sprachen über Schulisches oder unsere Familie, machten zusammen Hausaufgaben … nur die ganz besondere Vertrautheit, die unsere ersten Lebensjahre vor der Einschulung ausgemacht hatte, besaßen wir nicht mehr. Vorerst.

Weder Rainer noch ich waren sonderlich gute Schüler. Ich verfügte zwar über genügend Fantasie, um wenigstens in Deutsch Einser nachhause zu bringen, hatte aber vor allem in den letzten zwei Grundschuljahren viel zu viele oben geschilderte Flausen im Kopf, als dass ich diese vorrangig für schulische Belange eingesetzt hätte. Auch Rainer war nicht dumm. Er scheiterte, so glaube ich, an seiner eigenen Bockigkeit, nichts zu lernen und sich in nichts zu fügen, dessen unmittelbarer Nutzen ihm nicht einleuchtete. 

Jedenfalls verdankten wir indirekt unserem jüngsten Bruder Tobias, dass wir im zweiten Halbjahr der vierten Klasse einen so grandiosen Grundschulendspurt hinlegten, dass wir nicht nur nicht hängenblieben, sondern uns sogar auf die Realschule retteten. Die unangenehme Vorstellung, mit Tobias, der nächsten Herbst eingeschult werden sollte, im Falle eines Sitzenbleibens ein ganzes Jahr Bus fahren und ihn auf dem Schulhof sehen zu müssen, trieb Rainer und mich zu Höchstleistungen an. Denn Tobias ging uns beiden gehörig auf die Nerven.

Obwohl Marlene, unser Goldstück, sich mit rührender Großschwesterlichkeit um den Fratz kümmerte, war das dem kleinen Scheißer nie genug. Hartnäckig wie eine Schmeißfliege hing er immer, wenn es ihm gelang, einen von uns zu erwischen, an Rainer und mir. Bei Ben und mir (oder auch Marvin und Rainer) mitspielen wollte er, der im wahrsten Sinne des Wortes noch mit fünf Jahren eine Windel tragende kleine Hosenscheißer. Dabei ignorierte er die Tatsache, dass er nur halb so groß war wie wir und er nichts (aber auch wirklich gar nichts!) zu unseren Spielen beitragen konnte, penetrant. Tobias war zudem der Einzige von uns Geschwistern, der beim Vater petzen ging. Auch wenn, bis auf Rainer und ich, keine zwei von uns miteinander jemals besonders eng waren, bestand in einer Sache unter uns alle Einigkeit: Gepetzt wird nicht! Das erledigten schließlich schon die Angestellten des Hofes …

Tobias indes kümmerte sich nicht um unsere unausgesprochenen Gesetze. Ich bezweifle, dass es ihm viel genutzt hat, sich bei Vater in weinerlichem Tonfall darüber zu beschweren, dass wir ihn nicht mitspielen ließen. Der Patriarch mochte keine Jammerlappen. Dass Tobias seines Petzens wegen Ärger bekam, haben wir allerdings auch nie mitbekommen. Vielleicht galten für den Jüngsten bei Vater andere Regeln. Wenn überhaupt, war es unsere Mutter, die Rainer oder mich in resignierten Tonfall bat, uns „doch mal um den Kleinen zu kümmern“. Diese Aufforderung konnten wir mühelos ignorieren – nicht aber die Frechheit, dass ausgerechnet das Baby der Familie mit den Eltern hinter unserem Rücken über uns sprach.

 

Daher also die Realschule. Da diese in entgegengesetzter Richtung der Grundschule lag, musste Tobias allein mit Marlene Bus fahren. Unser Weg führte uns mit Annika und Maja vier Dörfer weiter, wo unsere Schwestern ausstiegen, um den Zug zum Gymnasium zu nehmen, und wir uns in Richtung der Realschule trollten.

Und plötzlich, in Abwesenheit Bens und Marvins, die beide auf andere Schulen gewechselt hatten, waren Rainer und ich uns wieder nah. Das war auch gut so, denn die Schülerschaft der Realschule war aus einem anderen Holz geschnitzt als unsere Klassenkameraden der Dorfschule. Zum einen waren die meisten älter als wir. Zum anderen gab es einige, die sich deutlich cooler als wir Bauernhofkinder und sich uns um Längen überlegen fühlten. Dabei entstammten die, rückblickend, aus genauso spießigen und kleinbürgerlichen Familien wie wir alle.

Rainer und ich hatten jedenfalls, auch unserer Ähnlichkeit wegen (was daran so lustig war, habe ich bis heute nicht verstanden), Hohn und Spott zu ertragen – und lernten, uns zu wehren. Auf dem Schulhof unserer beschaulichen Grundschule wurde sich nicht (offen) geschlagen, hier hingegen gehörte es zum guten Ton. 

Ich weiß nicht mehr genau, was der Stein des Anstoßes an diesem unserem dritten Schultag war. Irgendwas mit Schweinen hatte uns jemand genannt. Schweinebrüder? So oder so ähnlich. Ohne, dass ich es hatte kommen sehen, hatte Rainer einem der Spötter eine verpasst. Während der sich noch winselnd seine getroffene Nase hielt und seine Freunde uns weiter verbal bedrohten, hatte ich schon nachgelegt. Es fühlte sich gut an, wieder auf einer Seite mit Rainer zu stehen, statt in gegensätzlichen Teams zu spielen. Natürlich ließen in der sich entwickelnden Schlägerei auch wir Federn, doch am Ende ließen uns die Spötter in Frieden. Im Nachhinein glaube ich, dass es unser Zusammenhalt mehr noch als die Kraft unserer Fäuste war, dem sie sich beugten.

Dieser Abend, als wir zerschunden, wie wir waren, am Esstisch saßen, war einer der seltenen, an dem unser Vater uns Respekt zollte, auch wenn wir die Beschimpfungen, gegen die wir uns verteidigt hatten, hier lieber nicht wiederholten.

Ja, einige Momente lang sonnten wir uns in der Anerkennung unseres Vaters. Dann startete Annika eine ihrer fast täglichen Grundsatzdiskussionen mit ihm, Maja und Tobias begannen wegen irgendetwas zu nölen, Marlene versuchte wie üblich zu vermitteln – und wir waren vergessen. Bernd war an diesem Abend nicht anwesend. Es hieß, dass er eine Freundin habe, die allerdings niemand von uns kannte, Annika aber an seiner Seite gesehen haben wollte.

 

So starteten wir in die fünfte Klasse. Rainer meldete sich auch in der Realschule zum Fußballspielen an. Ich war zunächst ratlos. Geturnt wurde hier nicht, aber es gab eine Tanz-AG. Im vollen Bewusstsein, welche Kommentare mir dies einbringen würde, wurde ich trotzig dennoch dort Mitglied. Bis die AGs starteten, hatten Rainer und ich uns ausreichend Respekt verschafft, so dass man blöde Sprüche jetzt nur noch hinter meinem Rücken flüsterte. Und auch diese verstummten bald. Wie an alles gewöhnte sich die Schulgemeinschaft auch daran, dass neben 20 Mädchen hier jetzt auch ein Junge tanzte. Warum auch nicht? Wie so oft war das, was beginnend so kompliziert ausgesehen hatte, sehr einfach, wenn man es erstmal tat.

Was noch brachte dieses erste Schuljahr an der neuen Schule?

Ach ja, Rainer, oder vielmehr wir beide, begannen mit dem Radfahren. Natürlich besaßen wir auch schon zuvor Räder, mit denen wir den Weg zur Bushaltestelle an der Dorfkirche gelegentlich verkürzten, wenn wir mal wieder spät dran waren. Doch auf die Idee gekommen, den gesamten über zehn Kilometer langen Weg zur Schule per Velo zurückzulegen, war bislang keiner von uns. Schließlich fuhr jeder hier Bus.

Jeder – außer Peter. Der Sechstklässler aus dem nächsten Dorf, den Rainer beim Fußballspielen kennenlernte, strampelte jeden Morgen mit seinem Rad zur Schule hin und jeden Nachmittag auf gleiche Weise zurück.

„Wollen wir das nicht auch mal versuchen, Damian?“, fragte mich Rainer. 

Mich freute das nach der Grundschulzeit wiederentdeckte „Wir“ so sehr, dass ich meine naturgegebene Faulheit beiseiteschob und mich auf die Sache einließ. So waren es jetzt drei Jungs, die sich allmorgendlich auf ihren Drahteseln die Berge hochkämpften, kreischend wieder hinuntersausten und endlich johlend und außer Atem vor dem Tor unserer Schule stoppten. Peter war ein clownesker, vielredender, angeberischer Typ, der dadurch, dass niemand von uns mit ihm warm wurde, keine Gefahr für die Harmonie zwischen Rainer und mir darstellte. Doch dafür, dass er ihm das Radfahren näherbrachte, ist Rainer Peter sicher heute noch dankbar.

Denn bald schon stellte sich heraus, dass Rainer – wie in allen sportlichen Dingen eigentlich – wesentlich mehr Talent fürs Radeln besaß als ich. Zwar trainierte auch mich die tägliche Berg- und Talfahrt. Doch einige Anstiege brachten mich bis zum Ende unserer Schulzeit jedes Mal zuverlässig aufs Neue außer Atem. Nicht so meinen Bruder, der bald schon als Erster jeden Gipfel erklomm und Peter und mich mit einem souveränen „Kommt ihr auch endlich!“ - Gesichtsausdruck dort empfing. Wie früher schon im Kindergartenalter nahm ich Rainer seine Überlegenheit nicht übel, sondern akzeptierte und gönnte sie ihm.

 

Jetzt wollt ihr vermutlich wissen, wie es mit meinen amourösen Ambitionen weiterging, nicht wahr? Erstaunlich verhalten und selbstgenügsam zunächst, muss ich euch sagen.

Mit der Wahl unterschiedlicher Schulen (er wechselte auf die Hauptschule im anderen Ort) endete auch meine Ära mit Ben. Dabei hatten wir im Verlauf der vierten Klasse zu einer angenehmen Routine der regelmäßigen Treffen, des sich Befummelns und um die Wette Onanierens gefunden. Doch diese Phase war nun vorbei. Seltsam eigentlich, dass mir nicht einmal der Gedanke kam, dass ich Ben dank der durch das Radeln errungenen Freiheit eigentlich mühelos hätte besuchen können! Doch selbst wenn es mir jemand vorgeschlagen hätte, würde ich es wohl abgelehnt haben. So interessant die Spielchen mit Ben auch gewesen waren – für mich gehörten sie der Vergangenheit an. Was Ben mir geben konnte (und vielleicht galt das auch andersherum), hatte ich bekommen, die Sache war erledigt und eine Fortsetzung oder gar Neuauflage nicht erstrebenswert.

Etwas anders verhielt es sich mit den Turnmädchen. Wie das damals so üblich war, hatte es für uns dumme Jungs, die wir nichts als Rennen, Spielen, Fußball und in meinem Fall noch meine Befriedigung im Kopf hatten, nur für die Haupt- und Realschule gereicht. Die fleißigen Mädels jedoch waren großteils auf dem Gymnasium gelandet.

Es mochte schon zum Anfang der Sechsten gewesen sein, als eines Abends auf dem Hof plötzlich das Telefon klingelte. Das an sich war bei uns zu Hause schon eine Sensation! Johanna war dran. Sie fragte mich, wie es mir ginge. Ein paar Minuten lang betrieben wie Smalltalk, bevor sie sich verabschiedete. Eine Woche später erreichte mich über meine Schwestern, die dasselbe Gymnasium besuchten, eine Anfrage, ob ich Johanna nicht eben dort einmal treffen wollte. Mir imponierte, wie selbstbewusst und zielstrebig dieser braunhaarige ehemalige Turnstar die Dinge in die Hand nahm. Schließlich hatte sie meine immerhin einige Jahre älteren Schwestern in der Schule angesprochen und mich nun auf diesem Wege um ein Date gebeten! Gern sagte ich zu, obwohl mir damals, mit knapp Dreizehn, schon schwante, dass ein Mädchen auf die Dauer nicht das war, was ich wollte.

Umgeben von einer Traube Gleichaltriger kam Johanna aus dem Schultor. Als sie mich sah, winkte sie mir strahlend zu und sprang mir dann in die Arme. Ihr Begrüßungskuss schmeckte genauso gut wie die unzähligen vorletztjährigen in ihrem Kinderzimmer. Dann stellte sie mich ihren Freundinnen vor, von denen ich zwei noch aus der Grundschule kannte. Meine Erwartung, dass wir danach zu ihr nach Hause fahren (und uns unserem altbekannten Programm … oder ähnlichem… widmen würden) würden, erfüllte sich nicht. Stattdessen nahm sie mich inmitten ihrer giggelnden Hühnerschar an die Hand und führte mich zum Eisessen aus. Ich glaube, ich spielte die Rolle, die sie mir zugedacht hatte, die des wortgewandten Charmeurs (den Mädchen war die Sache mit dem Schweinehof offenbar egal!), ganz gut. Rollenspiele, Theater, Tanz … diese fantasievollen Dinge lagen mir immer schon. Am Ende belohnte mich Johanna mit einem weiteren Kuss und schlug vor, dass ich sie ja wieder einmal abholen könnte. Auf mein keckes Gegenangebot hin, sie direkt zu Haus zu besuchen, schüttelte sie nur hintergründig lächelnd den Kopf.

 

Ich ließ mir die Sache noch eine Weile durch den Kopf gehen. Es war offensichtlich, dass ich das, was ich wollte, nämlich Berührungen und Küsse, von Johanna nur für den Preis bekommen konnte, dass sie vor ihren Freundinnen in aller Gründlichkeit mit mir angab. Es hatte mir nicht missfallen, den Hahn im Korb zu geben, im Gegenteil. Schon in der Grundschule hatte ich diese Rolle gemocht.

Nur war mir meine Zeit mittlerweile eigentlich zu schade dafür. Der Weg zur Schule, der Unterricht, die Tanz-AG und ja, jetzt auch immer wieder mal längere Lerneinheiten für Hausaufgaben oder Klassenarbeiten – all das brauchte seine Zeit. Die wenige, die mir an so manchem Tag noch übrigblieb, nutzte ich lieber dafür, mit Rainer Musik zu hören (in diesem Jahr hatten wir die Anlage neu!), zu kicken oder manchmal auch durch den Wald zu ziehen und auf Bäume zu klettern, so wie früher. Auch nur eine dieser kostbaren Stunden dafür zu opfern, eine Gruppe Mädchen mit meinem Strahlelächeln zu blenden, auf dass ich einem von ihnen eines Tages vielleicht wieder einmal an die Wäsche durfte, erschien mir reine Zeitverschwendung!

Also sah ich Johanna nicht mehr und betrachtete diesen Abschnitt meines Lebens als beendet.

 

 

Bruderliebe

 

Ich weiß nicht mehr, wann Rainer und ich damit begannen uns zu lieben. Aber natürlich liebt ihr euch, werdet ihr jetzt sagen, ihr seid Geschwister, mehr noch: Zwillinge! Doch leider (oder zum Glück – darüber zu urteilen überlasse ich anderen!) liebten wir uns nicht nur auf diese Weise. Natürlich liebten wir auch andere Jungs. Doch niemanden so sehr wie den jeweils anderen.

Es geschah nicht mit einem Paukenschlag, sondern ganz allmählich und fast unbemerkt. Zumindest von mir! Denn ich glaube, dieses eine Mal war Rainer schneller als ich darin, seine Gefühle zu verstehen.

Behutsam und vorsichtig, wie auf Katzenpfoten, schlichen wir eine ganze Zeitlang umeinander herum. Was seltsam war, weil normalerweise keiner von uns beiden zaghaft oder scheu war. Ich vermochte meinen Körper beim Tanz zu bewegen, doch ebenso gut und oft auch lieber tat ich es beim Rangeln, Kebbeln, Bolzen. Dabei gingen wir miteinander in Wort und Tat genauso grob oder vielleicht sogar gröber um als mit unseren Kameraden. Nur in dieser einen Sache, der Tatsache, wie sehr wir uns mochten, waren wir schüchtern, ja, fast schamhaft.

Jeder von uns hatte in den Ferien zwischen der sechsten und siebten Klasse einen Schuss gemacht. Rainer, vorher schon schlank, wirkte jetzt fast ausgehungert, ich selbst hatte im September die Statur, die Rainer zwei Monate zuvor gehabt hatte. Das machte im Herbst die Verwirrung unserer Klassenkameraden, wer von uns wer war, komplett, zumal sich Rainer über den Sommer gleich mir die Haare hatte länger wachsen lassen.

Die Ferien verbrachten wir wie so oft damit, bei der Ernte zu helfen. Seinen in sich widersprüchlichen Anspruch, seine Kinder sollten sich nicht zu schade sein, auf den Feldern zu rackern, auch wenn ein solches Tun selbstverständlich eigentlich unterhalb der Würde eines jeden Hubers lag, hatte mein Vater über all die Jahre nicht abgelegt. Da Bernd zum Studieren nach München gezogen war (nach einer Ehrenrunde hatte er sein Abitur zuletzt mit Ach und Krach geschafft), Annika in Amerika Englisch lernte und Maja immer einen Weg fand, sich zu drücken, fiel ein Großteil der Arbeit auf uns.

Ohne, dass wir darüber gesprochen hatten, waren Rainer und ich uns einig darüber, dass wir es verabscheuten, uns dem Willen unseres Vaters zu beugen. Es nicht zu tun, war jedoch keine Option. Allabendlich machte Rudolf keinen Hehl aus seiner Verachtung für die Familienmitglieder, die durch Abwesenheit glänzten. Mit ätzendem Genuss zog über den „feinen Herrn Bernd“ her, der auf „Kosten der Familie“ in München herumpromeniere, und auch über Annika, die „wohl meinte, in Amerika was Besseres zu finden als auf unserem grundsoliden Hof“. Auch wenn es uns egal sein sollte (und wir uns das auch sagten), wollten Rainer und ich dennoch nicht, dass man auch über uns so sprach.

Wie früher und seitdem fortbestehend reichte Rainer und mir in diesem Sommer ein schnell ausgetauschter Blick, um unsere Gedanken und Gefühle zu teilen. Unsere Eintracht schützte uns vor größeren Zumutungen von Seiten des Vorarbeiters, der, wie wir sehr viel später von Bernd erfuhren, unserem großen Bruder die Hofarbeitsstunden zur Hölle gemacht hatte. 

In diesem Jahr arbeitete auch René, der Sohn des Vorarbeiters, erstmalig bei uns. Regulär lebte der Junge bei seiner Mutter in Polen, tauchte jedoch fortan regelmäßig mehrerer Monate auf dem Hof auf, wohnte bei seinem Vater und half bei der Arbeit. Dabei war er etwa in unserem Alter, also eigentlich schulpflichtig. Aber vermutlich interessierte das in Polen niemanden, wenn nur die D-Mark ins Land kam. René war im Gegensatz zu Rainer und mir von zartem Körperbau, hatte filigrane Glieder und ein fast mädchenhaft hübsches Gesicht. Wenn wir alle drei mit entblößten Oberkörpern das Heu wendeten, blieben meine Blicke immer wieder an Rainers und Renés Körpern hängen. Auch wenn ich mir (noch!) nicht eingestehen wollte, wie gut mir diese Anblicke gefielen, versöhnten sie mich doch mit der harten Arbeit dieses Sommers.

Dennoch freuten wir uns, als wir im Herbst wieder die Schulbank drücken durften und damit von den höfischen Pflichten befreit waren. Denn das, was Bernd noch nur durch leises Davonstehlen für sich erreichen konnte, hatte Annika für sich und alle folgenden Huber-Kinder durchgesetzt: Schulisches ging vor die Belange der Landwirtschaft, in der wir Kinder ja neben den Angestellten ohnehin nur eine Pro-Forma-Rolle spielten.

 

Vieles aus diesen frühen Zeiten erinnere ich nicht exakt und so manches, von dem ich bereits berichtet habe, hat sich sicherlich ein wenig anders zugetragen. Doch die Gegebenheit, von der ich jetzt erzählen will, liegt mir so deutlich vor Augen, als sei es erst gestern gewesen, so klar erinnere ich jedes Detail.

Es muss in den ersten Wochen des siebten Schuljahres gewesen sein, früh im Herbst, denn die Tage waren noch heiß. Vollkommen verschwitzt und außer Puste kam ich mit meinem Fahrrad, was mir über die Ferien unter dem Hintern zu klein geworden war, zu Hause an. Mit einem erleichterten Seufzer riss ich mir das T-Shirt vom Leib und hielt meinen erhitzten Kopf unter den Außenwasserhahn, der an einer Seite des Hauses angebracht war. Obwohl das eiskalte Wasser die Wirkung eines kleinen Schocks hatte, verblieb ich einige Momente unter dem Strahl, bevor ich mich aufrichtete und die Tropfen aus meinen Locken schüttelte. Als ich mir das Wasser auch aus den Augen wischte, sah ich Rainer.

Er stand, vielleicht einen Meter von mir entfernt, und sah mich mit einem Gesichtsausdruck an, der meinen Atem beschleunigte, ohne dass ich wusste, wieso. Mein Bruder legte eine Hand auf meinen Arm und sagte mit leiser, rauer Stimme: „Du siehst gut aus, Damian!“

Obwohl uns niemand gehört haben konnte und Rainers Berührung von außen betrachtet sicher alltäglich wirkte, schaute ich mich schuldbewusst um. Denn auch wenn mein Bruder nichts weiter tat, als sanft über meinen Arm zu streicheln und mich dabei unverwandt anzuschauen, war diese Berührung intimer als alles andere, was wir bislang miteinander geteilt hatten, ja, intimer selbst als meine Spielchen mit Johanna, ihren Freundinnen und Ben. Nichts weiter geschah, doch mein Herz schlug in wildem Galopp, als ich Rainer musterte, die Wimpern noch triefend von der genossenen Dusche. Ich war erfüllt von einer Mischung aus Aufregung, Neugier und Vorfreude auf das, was vielleicht (irgendwann ...) passieren würde. Von körperlichem Verlangen oder Begierde spürte ich nur wenig in diesem Moment, auch wenn von der Stelle, an der Rainers Hand lag, warme und kribbelnde Impulse durch meinen gesamten Körper jagten.

Nein, es war das reine, köstliche und unvergleichbare Gefühl meiner allerersten Verliebtheit, welches mir an diesem Spätsommernachmittag so unvermittelt begegnete. Verliebt und damit plötzlich nicht mehr Herr des eigenen Herzens zu sein, sondern es auf Gedeih und Verderb der Gnade eines anderen in Obhut gegeben zu haben, macht scheu und verlegen. Und so tat ich, was ich schon immer getan hatte, wenn ich unsicher war: Ich lächelte. Weiter nichts. Heute fällt mir auf, dass es vielleicht unhöflich gewesen war, Rainers Kompliment nicht zu erwidern. Doch war das nicht ohnehin unnötig? Schließlich ähnelten wir einander so stark, dass eine Anerkennung des anderen einem Eigenlob nahekam.

Ich glaube, dass Rainer, auch ohne, dass ich ihm etwas entgegnete, aus meinem Lächeln las, wie es um mich bestellt war – und ihm dieses als Antwort reichte.

 

Danach … änderte sich wenig - und doch war nichts wie zuvor. Das süße Geheimnis, was Rainer und ich wortlos teilten, ließ uns still und befangen miteinander werden. Nur konnten wir das ja gar nicht sein, nicht, wenn wir unauffällig bleiben wollten! Und so bemühten wir uns nach Kräften zu überspielen, dass sich etwas zwischen uns geändert hatte, wenn wir unter Menschen waren – also den Großteil eines jeden Tages. Obwohl wir glaubten, in der Schule so ruppig-normal zueinander zu sein wie eh und je, fragte mich im Oktober ein Klassenkamerad, ob ich Streit mit Rainer habe. Sofort fühlte ich mich ertappt und strengte mich zuhause, beim Abendbrottisch, wo wir eine Entdeckung am meisten fürchteten, an, ein nonchalantes Pokerface gegenüber allen und Gleichgültigkeit gegenüber meinem Zwilling zu wahren.

Eine dem anderen zurückgestrichene Locke, wenn keiner hinsah, ein scheuer Händedruck zum Abschied, Rainers Lippen, die ein einziges Mal fast nachlässig meine Wange streiften, als wir in den Stallungen aneinander vorbeigingen – das war alles, was wir hatten. Alles, was wir wagten. Was uns zurückhielt, war nicht bloß die Furcht vor Entdeckung, sondern auch eine tief in uns sitzende und früh eingepflanzte Scham. Schließlich hatte man uns schon mit fünf vermittelt, dass es unzüchtig sei, beispielsweise gemeinsam zu baden. Wieviel skandalöser, unanständiger, falscher fühlte sich im Vergleich zu diesem harmlosen Kindervergnügen das an, was jetzt tagein, tagaus und vor allem nachts zumindest in meiner Fantasie Gestalt annahm!

Jener bis vor wenigen Monaten geschlechts- und identitätslose Andere, der mich in meinen Träumen berührte, meine Hand führte, wenn ich mir Gutes tat, und mich danach in seinen Armen hielt, trug jetzt ausschließlich Rainers Gesicht. So ging es im Herbst, so kam der Winter

Vielleicht hätte unsere anerzogene Tugendhaftigkeit uns auf ewig davon abgehalten, einen entscheidenden weiteren Schritt in Richtung des jeweils anderen zu tun – wäre Rainer nicht krank geworden.

Dadurch gewann ich nicht nur die Erlaubnis, sondern sogar einen legitimen Grund, sein Zimmer zu betreten. Irgendjemand musste sich um meinen Zwilling kümmern und was lag näher, als dass ich es wäre? Schließlich waren Rainer und ich uns immer schon nah gewesen, wenn auch (noch) keiner ahnte, wie nahe.

Rainers Krankheit rechtfertigte nicht nur meine Anwesenheit in seinem Raum, nein, sie half auch, die Scheu in meinem Inneren, die mich im Umgang mit meinem Bruder befallen hatte, zu lösen. Es rührte mich an, wie er, der sonst immer überlegen und gefasst war, jetzt schwach und hilflos dalag. Es machte ihn nahbarer für mich und veränderte damit in diesem Machtspiel, was wir beide noch so oft spielen sollten, meine Position zu meinen Gunsten. Von all dem wusste ich, gerade vierzehnjährig, wenig, als ich mit klopfendem Herzen und voller Angst, ich werde meinen geliebten Bruder an diese Grippe (oder war es bloß eine Mandelentzündung?) verlieren, in der Tür seines Zimmers stand.

Ich war gekommen ihm die Hausaufgaben zu bringen. Doch da er in einen unruhigen Schlaf gefallen war, wollte ich Rainer hierfür nicht wecken und betrachtete ihn lange Zeit einfach nur andächtig. Mein schlafender Bruder erschien mir wie der schönste und bewegendste Anblick, den man sich denken konnte.

Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus. Nicht die Sache mit den Schulaufgaben. Die hatte ich längst schon vergessen. Nein, ich ertrug es nicht mehr dort zu stehen und ihm so fern zu sein. Also rückte ich seinen am Schreibtisch stehenden Stuhl ans Bett meines Bruders heran. Ganz sacht strich ich ihm mit der Hand über die Wange. Er zuckte im Fieberschlaf, schien jedoch nicht zu erwachen. Erst, als er meine Hand in die seine nahm und „Oh, Damian, du bist da!“ hauchte, begriff ich, dass ich ihn doch geweckt haben musste. Wie er nach all den Wochen des unerfüllten Sehnens plötzlich meine Hand hielt und mich anlächelte, verwirrte mich derart, dass ich unsere Berührung gar nicht genießen konnte und wild zu stammeln begann: 

„Oh. Du bist wach. Wie geht es dir denn, Rainer, und kann ich was für dich tun?“

„Ja“, antwortete er leise, „bleib einfach hier bei mir sitzen. Nein, noch besser: leg dich zu mir und wärme mich!“

Diese Aufforderung erschreckte mich so, dass ich ihm meine Hand mit einem Ruck entzog.

„Aber … ich kann doch nicht … was ist mit Vater?!“, stotterte ich.

Als ich Rainers enttäuschten Gesichtsausdruck sah, dachte ich schon, ich hätte alles zwischen uns für immer zerstört, doch er entgegnete nur resigniert: „Dann eben nicht. Vielleicht kannst du mir etwas zu trinken holen und mir dann etwas erzählen? So wie früher, weißt du noch?“

Also kochte ich Tee und erzählte meinem Bruder, während ich ihm die lauwarme Flüssigkeit schluckweise einflößte, eine Geschichte von zwei Jungen, Zwillingen, die sich in einem wilden Wald auf die Suche nach einem gefährlichen Schatz machten, dabei allerlei Abenteuer erlebten und ihn am Ende sogar fanden. Doch da war Rainer, vom Klang meiner Wörter und vielleicht auch unter der beruhigenden Berührung meiner Hand, die ihm über die Stirn strich, schon eingeschlafen. Ich verließ sein Zimmer auf Zehenspitzen.

 

Dieses erste Mal widerstand ich Rainer, als er mich bat, mich zu ihm zu legen. Doch am nächsten Tag, als er trotz des Antibiotikums gegen Abend wieder derart fieberte, dass es ihn schüttelte, kam ich seiner Bitte nach.

Ich entkleidete mich und legte mich ganz vorsichtig hinter ihn, so dass meine Vorder- Rainers Hinterseite berührte. Dann schlang ich meine Arme um ihn, um meinem Bruder ein Maximum meiner eigenen Körperwärme zu schenken. Glaubt es oder nicht – erotische Ambitionen hatte ich in diesem Moment nicht! Mich durchdrang vielmehr die Sorge um Rainer und die bange Frage, ob dies sein letztes Stündlein sein sollte. Ich tröstete mich damit, dass, wenn es so schlecht um ihn stünde, man sicher nicht allein mich mit seiner Betreuung beauftragt hätte.

Auch wenn Rainer zitterte, war er feuerheiß, so dass es mir selbst unter den zwei Decken, die er sich übergelegt hatte, bald viel zu warm wurde. Behutsam befreite ich meinen Rücken von dem schweren Stoff, um nicht zu verglühen.

Trotz meiner Ängste um Rainer und der ungewohnten Liegeposition musste ich wohl eingeschlafen sein. Denn als ich meine Augen das nächste Mal öffnete, war es draußen dunkel. Als ich mich zu meinem Bruder gelegt hatte, war durchs Fenster noch der fahle Schein einer Januarnachmittagssonne hineingeschienen. Und noch zwei Dinge bemerkte ich. Zum einen, dass die Temperatur meines Bruders deutlich gesunken war und er jetzt zwar verschwitzt, aber ruhig atmend vor mir lag. Ihr könnt euch denken, wie erleichtert ich war!

Das andere, was mir auffiel, war meine Erektion. Aufgerichtet und heiß drängte sich mein Penis an Rainers Rücken. Mein erster Impuls war, mich schamhaft zurückzuziehen. Mich daran aufzugeilen, neben meinem kranken Bruder im Bett zu liegen – das gehörte sich einfach nicht! Andererseits … fühlte es sich nicht falsch an, sondern goldrichtig. Also blieb ich liegen und dachte über die Sache nach. Denn schlaftrunken, wie ich war, konnte ich die zwei Dinge, Rainer und meine Erektion, gar nicht zusammenbringen. Zwar dachte ich allabendlich an ihn, wenn ich es mir selbst besorgte, doch in der Wirklichkeit war die Liebe zwischen uns bislang so flügelzart gewesen, dass dieses harte und so überaus reelle Ding zwischen uns mir nun fast wie ein Fremdkörper vorkam. Oder wie eine Szene aus einem Traum, aus dem ich sicher bald erwachte.

Ein Traum, der auch mit dem Nachdenken nicht verschwand. In der Vergangenheit war es mir oft passiert, dass Gedanken jedweder Art selbst den prächtigsten Ständer schrumpfen ließen. Nicht so in dieser Nacht. Auf wundersame Weise ging hier und heute alles drei zugleich:

Erstens: Nachdenken über Rainer und mich.

Zweitens: Die Eindrücke meiner Sinne genießen: Der Geruch von Rainers Schweiß, der anders war als sonst, wenn er beispielsweise vom Kicken kam. Nach ausgeschwitzter Krankheit roch er heute, aber dennoch auch wie er selbst. Der salzige Geschmack, den ich ganz sachte mit der Zunge an seiner Schulter schmeckte.

Und als drittes waren da die konkreten Regungen meines Körpers. Mein schnell schlagendes Herz. Meine pochende Erektion, die sich an Rainers bloße Haut presste.

Moment! Bloße Haut? Er hatte doch einen Schlafanzug getragen, als ich mich zu ihm gelegt hatte! In diesem Moment begann Rainer sich zu bewegen. Wenige Millimeter nur ruckte sein Gesäß von rechts nach links und wieder zurück. Und doch brachte mich die entstehende Reibung fast um den Verstand. Ich schlang den Arm um meinen Bruder und wisperte:

„Oh, Rainer!“

Meine Hand kam auf seiner Brustwarze zum Liegen, die sich sofort verhärtete, was ein schönes, aufregendes Gefühl war. Rainer stöhnte leise und führte meine Hand dann zu seinem Mund. Mit trockenen, rissigen Lippen, die der Infekt und das Fieber ihm beschert hatten, küsste er mich auf die Handinnenfläche. Seltsam fühlte sich das an. Vertraut und wie etwas völlig Neues, wie nebenbei und doch so intim, dass es mir den Atem nahm. Alles auf einmal, wie stets mit Rainer.

Danach schliefen wir wieder eine Weile und erwachten dann abermals fast zeitgleich. Mittlerweile war es tiefste Nacht. Rainer zitterte, doch nicht vom Fieber, sondern weil uns die Decke von unseren jetzt abgekühlten Körpern gerutscht war. Ich führte meine Hände, die im Schlaf von ihm abgefallen waren, zu Rainers Schultern und rieb sie sanft. Nachdem er dies einige Minuten genossen hatte, seufzte mein Bruder.

„Ich schicke dich ungern fort. Aber ich glaube, du solltest den Rest der Nacht in deinem eigenen Zimmer verbringen. Ich würde es hassen, wenn du wegen mir Ärger bekommst, nachdem du mich so schön gesundgemacht hast!“

Auch wenn es mir schwerfiel ihn zu verlassen, wusste ich, dass er Recht hatte. Schließlich war Rainers Zimmertür nicht abschließbar und das Bild, wie wir zwei uns hier aneinanderschmiegten, kein unschuldiges, Krankheit hin oder her.

Noch im Bad, welches ich auf dem Rückweg in meine Kammer aufsuchte, vermeinte ich, den Rest der Nacht wachliegen zu müssen, so aufgekratzt und erregt war ich. Doch als ich erst einmal in meinen eigenen Federn lag, schlief ich wie ein Baby.

 

  

Zeit der Zärtlichkeiten

 

Am nächsten Morgen erfüllte mich blubbernde Glückseligkeit. Am liebsten hätte ich die ganze Welt an meiner Freude teilhaben lassen, jedermann erzählen vom Zauber unserer Liebe. Doch erfahren durfte es keiner, weder Peter, mit dem ich an diesem Morgen allein radelte, noch meine Freunde in der Schule.

Dort lief ich mit einem idiotischen Dauergrinsen auf den Lippen herum. Nach dessen Ursache gefragt, antwortete ich, dass ich mich freue, weil es Rainer wieder besserginge. Und das war ja nicht gelogen. 

Den Heimweg absolvierte ich voller Wiedersehensfreude, gefühlt doppelt so schnell wie sonst. Doch als meine Hand schon auf der Klinke von Rainers Zimmertür lag, fühlte ich mich plötzlich unendlich verlegen. Ja. Heute, wo ich dies schreibe und Verlegenheit schon lange kein Gefühl mehr ist, was ich kenne, kann ich es selbst kaum glauben. Und doch war es so. Nicht nur an diesem Mittag, sondern auch viele weitere Wochen und Monate machte Rainer, sein Lächeln, oft nur ein Blick, ach was, alles an ihm, mich verlegen, befangen und schüchtern. Mal redete ich zu viel, mal gar nicht. Manchmal ärgerte es mich, dass man ihm das Karussell seiner Gefühle, die er doch sicher auch empfand, gar nicht ansah. Meistens war es mir jedoch gleich. 

Zu erfüllend und schön war die Liebe, die wir teilten, als dass ich mit irgendetwas hadern wollte. Auch darüber, dass sich Rainer im Frühjahr in einem Radsportverein drei Dörfer weiter anmeldete und fortan seine Nachmittage oft auf dem Rennrad statt mit mir verbrachte, beschwerte ich mich nicht. Eifersucht war noch nie eins meiner Mankos gewesen. Meiner Erfahrung nach verkompliziert die alles nur - und was Kompliziertheit angeht: siehe oben!

Während Rainer sich in der Vereinsbestenliste langsam nach oben radelte, entdeckte ich die Welt der Mode und des Shoppens für mich. Die Tanzmädels und auch ein, zwei Kumpel aus der Schule berieten mich hierbei gern. Entzückt stellte ich fest, wieviel kleidsamer ein enges T-Shirt und Jeans (beispielsweise von Levis) waren als die von Bernd geerbten Klamotten des letzten Jahrzehnts. Um meine neue Leidenschaft zu finanzieren, nahm ich einen Nebenjob im Kiosk neben der Schule an. Sehr zum Neid meiner Klassenkameraden, denen – ein Jahr jünger – dies noch nicht erlaubt war. Im Umgang mit ihnen, den Kunden im Kiosk und überhaupt aller Welt wuchs mein Selbstbewusstsein, welches von vornherein nicht schlecht gewesen war, in dieser Zeit ins Unermessliche. Nur mit Rainer – mit dem war ich weiter scheu.

Meine äußerliche und innere Transformation entging auch meinen Mitschülerinnen nicht und verschaffte mir zusammen mit meinem blonden Lockenschopf, den ich in diesen Tagen mit Hilfe von Haargel in Form hielt und bändigte, dann später auch meine erste Freundin. 

Halt, höre ich euch rufen. Halt und Was soll denn das? Der Kerl ist doch schwul!

Bin ich das? Ja, schon, vielleicht aber nicht nur. War ich mir dessen damals bewusst? Ein ebenso großes Fragezeichen als Antwort. Natürlich war da Rainer. Rainer war ein Junge. Aber Rainer war auch einfach Rainer. Mein Bruder. Mein Zwilling. Der zweite Teil meiner Seele, wie es mir damals vorkam. Sprich: Etwas völlig anderes, was nichts zu tun hatte mit dem Rest der Welt und mit wem wir es sonst noch trieben. Etwas, was im Gegensatz zu allen übrigen Beziehungen ewig halten und niemals erlöschen würde.

Ihr findet, das klingt übertrieben romantisch? Das war es auch. Und doch eins zu eins das, was ich in diesen Jahren der Mittelstufe fühlte.

Und es war nicht einmal so, dass wir uns nun jede Nacht durchnagelten oder so. Oh nein. Davon waren wir auch nach Rainers Grippe noch weit entfernt. Wir berührten uns jetzt, das ja. Immer, wenn sich eine Gelegenheit fand, und das war, trotz argusäugiger Familie, Schule und Hobbies, erstaunlich oft, wenn man es nur wollte. Wir wollten es unbedingt.

Mit kleinen Tricks erweiterten wir unseren Alltag um winzige Inseln der Zweisamkeit. Dass ich mir meinen Wecker zehn Minuten früher stellte und fortan derjenige war, der meinen Bruder weckte, löste bei keinem Familienmitglied Argwohn aus, ebenso wenig wie, dass wir, als Annika ausgezogen war, uns an ihrer statt gemeinsam ums Eierholen im Hühnerstall kümmerten. Ich weiß nicht, wie oft wir dort standen, im Zwielicht des Schuppens, um uns herum Federn und der alkalische Dampf von Hühnermist. Oft waren wir atemlos vor Aufregung, dem Rest der Familie entkommen, und dem Glück, beisammen zu sein. Manchmal drückten wir uns nur stumm aneinander, mal streichelten wir uns im Gesicht. Erst Wochen nach Rainers Erkrankung wagten wir unseren ersten Kuss – auf den unzählige weitere folgten, und keiner davon weniger überwältigend als der erste. Nach und nach fanden unsere Hände von den Wangen des anderen weiter hinunter … entdeckten staunend Hals und Schultern … liebkosten (stundenlang) Brustwarzen und Bauchnabel … umkreisten scheu das Zentrum unserer jungenhaften Lust …

Ja, es waren lustvolle, sinnliche Zeiten damals, im zweiten Halbjahr der siebten Klasse, und auch weiter, zu Beginn der achten. So inzestuös (ein Wort, was ich erst viel später lernte) unsere Liebe in den Augen der damals noch für sie blinden Welt auch war, so rein und unschuldig erscheint sie mir selbst heute im Rückblick. Was waren wir denn? Zwei schüchterne Bauernjungen, bis über beide Ohren verliebt und gerade dieser Liebe wegen bemüht, nichts falsch zu machen. Einander nicht zu verletzten, behutsam zu sein – was mehr kann man sich in der Liebe wünschen? All die düsteren Gefühle, die diese beinhalten kann und die ich später zu Genüge kennenlernen sollte, wie Macht, Rache, Besitzstreben, waren uns fremd.

Natürlich war es nur eine Frage der Zeit, bis unser kleines Paradies aufflöge und sich die Schande unseres Tuns der Welt (oder zumindest unserem bigotten Vater) offenbarte. An einem Mittwoch im Dezember war es soweit. Hinterher liebte ich Rainer, wenn dies denn möglich war, noch inbrünstiger als zuvor.

Wie so oft waren wir in Rainers Zimmer, welches im Gegensatz zu meinem zwar nicht abschließbar, dafür aber deutlich größer war. Hier waren wir zusammengekommen, um unsere Hausaufgaben zu erledigen, weitere kostbare 45 Minuten herausgeschundene gemeinsame Zeit. Trotz der Tatsache, dass wir unsere Blicke und Hände dabei kaum voneinander lassen konnten, verbesserten sich unsere Noten durch diese unsere neue Gewohnheit erstaunlicherweise dennoch, sehr zur Freude unserer Lehrer und Eltern. Wir waren gerade mit Mathe fertiggeworden und ich hatte meinen Pullover ausgezogen. Insgeheim hatte ich Rainer im Verdacht, die Heizung in seinem Zimmer nur deshalb so hochzudrehen, damit ich mich hier regelmäßig für ihn entblößte. Denn so unbeteiligt er oft auch tat – mein Bruder hat(te) es faustdick hinter den Ohren! Das dürft ihr mir glauben, denn ich muss es wissen!

Rainer, der von vornherein nicht mehr als ein T-Shirt getragen hatte, ließ dieses an, doch hatte er Knopf und Reißverschluss seiner Hose geöffnet. Während er, neben mir auf dem Bett sitzend, leise seufzend meine Brust streichelte, strich ich ihm über den flachen Bauch, verharrte in dessen Nabel, glitt tiefer …. Rainers Atem ging stoßweise. Gerade wollte ich den entscheidenden nächsten Schritt tun und meine Finger sich ein winziges Stück weiterwagen, da wurde die Zimmertür aufgerissen. Unser Vater stand vor uns, das Gesicht verzerrt in einer Fratze entsetzter Ungläubigkeit. Wessen Bestürzung größer war, die seinige oder die unsrige, vermag ich nicht zu sagen. Einige Momente lang starrten wir uns nur verstört an, er uns, seine sündigen Söhne, und wir ihn, unseren ungeliebten Vater.

Dann überwand er die Distanz zwischen sich und uns mit zwei Schritten und versetzte mir, der ich ihm näher war, eine schallende Ohrfeige.

„In meinem Haus! Mein eigenes Blut!“, giftete er. 

Der Schock, wirklich und wahrhaftig geschlagen worden zu sein, ließ mich keinen Schmerz spüren. Ich spürte auch sonst nichts, außer hohler Fassungslosigkeit. Vielleicht lagen meine Finger zu diesem Zeitpunkt sogar noch immer in Rainers Schritt, ich weiß es nicht.

Jetzt erhob sich mein Zwilling und trat zwischen mich und den Vater. Erst in diesem Moment, als ich meinen Bruder derart aufgebaut vor Rudolf sah, wurde mir bewusst, dass er, dass wir, fünfzehnjährig, wie wir mittlerweile waren, unseren Erzeuger bereits um mindestens zehn Zentimeter überragten.

„Nimm die Finger weg von meinem Bruder, hörst du!“, herrschte Rainer mit einer Stimme, die rau vor Wut war. „Wage es nicht, ihn noch einmal zu schlagen! Niemals mehr! Hörst du?“

Einen Moment lang wirkte mein Vater verdutzt, vielleicht sogar eingeschüchtert. Dann lachte er sein bellendes, verächtliches Lachen: „Du willst mir etwas sagen! Du hast mir nichts zu sagen! Ihr beide, ihr seid ja …!“

Weiter kam er nicht, denn Rainer hatte seine Hände um die Schultern unseres Vaters gelegt und begann ihn zu schütteln. Nicht nur ein bisschen, wie man es tut, um jemanden etwa aus einer Benommenheit zu reißen. Nein. Mein Bruder schüttelte ihn so arg, dass die Zähne unseres Vaters klapperten, und ich begann mir Sorgen zu machen. Um wen, wusste ich selbst nicht so recht. Auch wenn ich mich dessen im Nachhinein schäme: In der Situation war ich wie gelähmt, passiv dasitzend und das Drama zwischen Rainer und Rudolf beobachtend, als hätte ich keinen Anteil daran.

„Ich sage es nur noch ein einziges Mal“, schrie Rainer. „Niemals mehr legst du Hand an einen von uns! Und zu sagen hast du uns auch nichts mehr! Versuch es nur – dann hast du zwei Söhne weniger!“

Mein Vater wurde blass, sehr blass. Den Ausdruck seines Gesichts konnte ich damals nicht deuten. Heute glaube ich, es war Angst. Abrupt beendete Rainer seinen Übergriff, ließ meinen Vater los und deutete zur Tür. Wie ein begossener Pudel verließ Rudolf das Zimmer.

 

Auch wenn sich an den grundsätzlichen Machtstrukturen unseres Haushalts danach wenig änderte, mein Vater weiter den Patriarchen gab und unsere höfischen Pflichten fortbestanden – niemals wieder äußerte er sich mit nur einem Wort weder zu unserer sexuellen Orientierung noch zu unserer Liebe zueinander.

An diesem Dezembernachmittag schloss Rainer die Tür hinter unserem Vater mit Bedacht, atmete einmal tief durch und sah mich dann an.

„So, und jetzt“, sagte er leise, „möchte ich, dass du das, wobei wir eben unterbrochen wurden, endlich zu Ende führst!“

In diesem Moment verspürte auch ich fast so etwas wie Angst vor meinem Bruder. Es war keine böse Furcht wie vor der Hexe im Wald, vor der man sich tief unter der Bettdecke verkriecht. Nein. Es war vielmehr Heidenrespekt, gepaart mit einer Art angstvollen Vorfreude auf das, wovon er sprach. Ich schaute in seine Leibesmitte, wo unter dem Eindruck der Auseinandersetzung seine zuvor so prächtige Erektion zu einem kümmerlichen Würstchen geschrumpft war. Das sollte nicht lange so bleiben!

„Dann komm doch wieder zu mir!“, sagte ich weich und begann, als Rainer meiner Aufforderung Folge geleistet hatte, mein Werk. Schon nach wenigen Strichen meines Daumens regte sich Rainers Glied von Neuem. Er stöhnte lustvoll auf, als ich ihm, zärtlich, in aller Ruhe und doch, ohne ihn zu schonen, einen runterholte. Das hatte ich schließlich an mir selbst bereits hundertfach geübt. Er ergoss sich mit einem Schluchzen. Seinen Samen zu spüren war etwas anderes als bei mir selbst. Und auch anders als bei Ben, an den ich mich ohnehin kaum mehr erinnerte. Die visköse weiße Flüssigkeit, die mein Bruder verspritzte, versetzte mich in ein andächtiges Staunen. Das hier war schließlich Rainer, mein Angebeteter. Und ich, Damian, hatte ihm die nun durch sein Ejakulat sichtbare Erlösung verschafft! Das machte mich stolz und glücklich.

Und so gehört dieser Nachmittag trotz der furchtbaren Szene des Entdecktwerdens dennoch zu einer der schönsten Erinnerungen meiner Jugendzeit.

 

 

Fiona

 

Ja, es waren gute Zeiten, zärtliche Zeiten, wunderschöne Zeiten, dieses siebte und achte Schuljahr. Doch das Leben ging weiter. Das tut es immer, nicht wahr? Und ich hatte Fiona, meine erste Freundin.

Fiona war aus der Neunten und damit genauso alt wie ich. Dank Tonnen von Make-up und blondtoupierter Haare sah sie jedoch fast schon erwachsen aus. Sie träumte von einer Ausbildung als Bankkauffrau, oder doch zumindest „etwas mit Versicherungen, bloß nicht Kassiererin“. Und vor allem „niemals im Kaff“. Wieso ich mir ausgerechnet solch ein Mädchen aussuchte (wobei das mit dem Aussuchen so eine Sache war … dazu später mehr!), fragte ich mich schon damals. Vielleicht war es eine Sache des Kontrasts. Rainer und ich waren all unserer erotischen Frühreife zum Trotz richtige Naturburschen, stoben auf unseren Rädern durch die fränkischen Hügel und erklommen selbst fünfzehnjährig noch Bäume oder rannten im Wald um die Wette. Und das nicht nur, um … - aber das kam erst später! Fiona mit ihren lackierten Fingernägeln, ihren rotbemalten Lippen und einem affektierten Lachen jedenfalls war das genaue Gegenteil. Vermutlich war es das, was mich an ihr faszinierte. Warum sie sich ausgerechnet einen Bauernjungen zum Freund auserkor, weiß ich nicht.

Natürlich konnte meinen Locken und meinem Charme kaum jemand widerstehen und auch mein Job im Kiosk imponierte den Mädels. So hatte ich seit Beginn der siebten Klasse keinen Mangel an Bewerberinnen. Fiona machte das Rennen. Schließlich gab sie sich dafür auch Mühe, trug wochenlang täglich gewagte Push-ups und stolzierte in High-heels durch Klassenzimmer und Pausenhof. Damit brachte sie wohl auch die ein oder andere Lehrkraft ganz schön ins Schwitzen. Das erzählte mir später, als alles vorbei war, eine ihrer Klassenkameradinnen.

Ich mochte es, wie selbstbewusst Fiona mit mir (und allen anderen) umging und auch, wie sie mich berührte. Jeden Mittag küsste sie mich nach der Schule zum Abschied ausgiebig und dort, wo alle es sehen konnten. Vielleicht ahnte sie, dass Rainer ihr ärgster Kontrahent war. Mir jedenfalls kam es so vor, als steckte sie ihre Zunge immer dann besonders tief und offensichtlich in meinen Mund, wenn er gerade vorbeikam. Sie küsste im Übrigen ganz hervorragend. In Konkurrenz zu Rainer stand sie trotzdem nie. Was wir miteinander hatten, er und ich, lief vollkommen außerhalb jeder Konkurrenz, war unantastbar und heilig. Das wusste auch mein Bruder, so dachte ich, und vermeinte dieses Wissen in seinem spöttischen Blick zu sehen, wenn er Fiona und mich allmittäglich passierte.

 

Vielleicht war er aber doch nicht so souverän und unbeteiligt, wie es schien, denn eines Nachmittags fragte er mich aus. Da Rainer begonnen hatte, an Radrennen teilzunehmen, trainierte er in den Sommermonaten noch mehr als zuvor und ich sah ihn selten vor dem Abendessen.

Diesen heißen Juninachmittag jedoch verbrachten wir zusammen in Rainers Zimmer. Obwohl dessen Tür bis heute unverschließbar ist, hielten wir uns, wenn es die Zeit hergab, häufig hier auf. Eine Entdeckung durch unseren Vater hatten wir jetzt nicht mehr zu befürchten. Um uns vor einer Störung durch die Geschwister zu schützen, stellten wir von innen einen Stuhl unter die Klinke.

Eigentlich, um uns der Lektüre unseres Deutschunterrichts zu widmen, hatten wir uns nebeneinander auf Rainers Bett gelegt. Entkleidet, denn es war einfach zu heiß für Klamotten. Ich hatte das Lesen schon lange aufgegeben und meinen Kopf auf ein Kissen sinken lassen. Rainer seufzte, drehte sich auf die Seite und legte seine Hand auf mein entblößtes Gesäß. Während er es leicht drückte, fragte er wie nebenbei: 

„So … du und Fiona … fühlt sich das gut an, was ihr zwei miteinander macht?“

Ich stöhnte – erst lustvoll, dann frustriert, denn schon wanderte Rainers Hand nach oben und kraulte mich am Rücken. Das war zwar auch nicht schlecht, aber nicht so geil wie weiter unten. Moment – was hatte Rainer mich da gerade gefragt? Wie sollte ich mich denn an irgendwelche Gefühle mit Fiona erinnern, wenn das, was ich genau in diesem Moment mit Rainer fühlte, so viel stärker war?

„Ja“, sagte ich nur, obwohl alles, was ich dachte, war: Bitte, bitte, berühr mich wieder am Hintern!

Als ob er meine Gedanken gelesen hätte, krabbelten Rainers Finger tatsächlich wieder ein Stück weiter nach unten und verharrten auf der empfindlichen Stelle unterhalb meines Steißes, wo sie sanfte Kreise fuhren. Ich wimmerte. 

Rainer fragte leise: „Und – Wie gut genau?“

Himmel, war das erregend. Wie Rainer mich berührte, vor allem aber sein Interesse, was ich – sicher richtig – als Anflug von Eifersucht deutete. Vielleicht begann es an diesem Nachmittag, unser nie endendes Spiel um Macht und Begehren. Begierig darauf, auch an meiner sensibelsten Region berührt zu werden, wollte ich mich umdrehen, doch Rainers auf meinem Rücken liegende Hand hielt mich in Bauchlage.

„Was wird das hier?“, quietschte ich. „Ein Verhör?“

„Ach was!“, entgegnete Rainer amüsiert und drehte mich nun von sich aus um. „Wie kommst du denn darauf? Das ist doch nur ein freundschaftlicher Austausch unter Brüdern.“

Und dann beugte er sich über mich und küsste mich. Kurz, hart und eindeutig. Brüderlich … nun ja!

Zu Beginn war Rainer ein unsicherer Küsser gewesen. Ich war stolz darauf gewesen, ihn auf Grund meiner Erfahrung mit den Turnmädels lehren zu können, wie man es machte. Was soll ich sagen? Rainer war in diesen Dingen ein schneller Lerner und brachte mich mit seinen Küssen bald schon um den Verstand. So auch an diesem Nachmittag. Küsse …

„Ja … also ... ich … Fiona und ich …“, sagte ich gedehnt, „… wir knutschen …“

„Ja, das ist unübersehbar“, lachte mein Bruder und fuhr mir mit einem Daumen über die Lippen. Fragt mich nicht, wie er es machte – aber irgendwie war diese Berührung seines Fingers sogar noch intimer als der Kuss. Ich sog scharf Luft ein und setzte dann nach: „Und sie mag es, wenn ich ihre dicken Dinger streichle.“

Rainer sah mich nachdenklich an und fragte: „Und du – magst du es auch?“

Ich dachte kurz nach. „Ja, schon“, antwortete ich. Aber nicht so sehr wie auch nur einen Kuss von dir, fügte ich in Gedanken hinzu.

„Vögelst du sie?“, wollte mein Bruder als nächstes wissen.

Schockiert starrte ich ihn an. Dieses Wort aus dem Mund meines Zwillings zu hören, war, und jetzt lacht bitte nicht!, unanständig.

Ja, wir waren intim miteinander und genossen unsere gegenseitigen Berührungen – aber dennoch waren wir (zu diesem Zeitpunkt noch!) zwei unerfahrene Grünschnäbel. Das ganze Vokabular der Lust und des Vulgären lag uns fern – so hatte ich zumindest bis zu diesem Zeitpunkt geglaubt. Gleichzeitig brachte mich neben seiner Wortwahl auch Rainers Annahme aus der Fassung. Nein, ich vögelte nicht mit Fiona. Natürlich nicht! Wusste Rainer denn nicht, dass meine Jungfräulichkeit (was die auch wert sein mochte!) ganz allein ihm gehörte? Das glaubte ich damals zumindest.

An diesem Nachmittag jedenfalls schüttelte ich stumm den Kopf, was ein erleichtertes Lächeln auf Rainers kantige Züge zauberte.

„Meinst du, ich sollte es auch einmal probieren – mit einem Mädchen?“, fragte er mich. 

Ich lachte: „Wieso nicht?“

Rainer musterte meinen in all seiner Pracht neben ihm liegenden Körper von oben bis unten und bedeckte meine Brust und meinen Bauch dann in einer geraden Linie vom Schlüsselbein bis hin zum Bauchnabel mit Küssen. 

„Nein“, sagte er, „nein, ich glaube nicht, dass ich das probiere! Männer … Jungenkörper … so wie deiner …“

Er ließ einen Finger den Weg seiner Lippen folgen. Gemeinsam beobachteten wir, wie sich zeitgleich überall dort, wo er mich berührte, die feinen Härchen meiner Haut aufrichteten, während er seine Aussage vervollständigte: „… sind einfach so viel aufregender!“ 

 

Ich jedoch war noch ein paar weitere Wochen (bis zu den Sommerferien zwischen der achten und neunten Klasse, wenn ich das recht erinnere) mit Fiona zusammen. Übers Petting kamen wir nie hinaus. Und auch wenn das Gefühl, wie ihre langen Fingernägel über meinen Penisschaft fuhren, ein ganz spezielles war – letztendlich musste ich Rainer recht geben: Jungs waren doch einfach geiler! Aber jetzt bin ich eigentlich schon mittendrin im nächsten Kapitel.

 

 

Sommernachtsträume

 

Ok, die Kapitelüberschrift lügt direkt in zweierlei Hinsicht. Erstens fanden die in ihm beschriebenen Geschehnisse keineswegs nur nachts statt - und um reine Träume handelte es sich auch nicht. Vielmehr wahrgewordene Tagträume, wenn ihr versteht, was ich meine? Aber wie klänge denn eine solche Überschrift?

Das hitzige Wetter, welches bereits Rainers und meine „brüderliche“ Unterredung Fiona betreffend umrahmt hatte, hielt den gesamten Sommer über an. Perfekte Witterung also, um tagein, tagaus, mit nacktem Oberkörper herumzulaufen – und dabei diejenigen der anderen mehr oder weniger unauffällig zu betrachten.

Und damit meine ich ausnahmsweise nicht nur Rainers. Völlig zu Recht hatte er mich schließlich auf die Schönheit von Männerkörpern hingewiesen und damit meine Trennung von Fiona vermutlich beschleunigt. Bei der Hofarbeit gab es einige entblößte männliche Brustkörbe, Oberarme und Rückseiten zu bestaunen. Mit von der Partie war auch in diesem Jahr wieder René, der Sohn unseres ungeliebten Vorarbeiters. Ihr erinnert euch? Zwei Jahre zumindest über je einige Monate lang andauernde körperliche Arbeit hatten unter dem nach wie vor mädchenhaften Gesicht einen männlichen und obendrein attraktiven Körper gedeihen lassen, der mir sehr gut gefiel. Und nicht nur mir, sondern auch Rainer, wie wir in einer weiteren brüderlichen Unterredung miteinander abglichen.
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